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„Werfet Ener Vertrauen nicht weg, wel- 
dies eine große Beiohnung hat.” Hebr. 10, 


Wir haben einen Heiland Jeſus Ehri- 
tus, der dem Tode die Macht bat genom- 
men und das Leben und ein unvergäng- 
ih Wejen ans Licht gebracht durch das 
Evangelium. Und wir als wiedergeborene 
Kinder Gottes fünnen mit Paulus jagen 
„Der Tod ijt verfehlungen in den Sieg. 
Tod, wo ijt dein Stachel? Hölle, wo ijt 
dein Sieg?“ Der Herr iſt ein Heiland, der 
bom Tode erretten fann, der einzige Sel- 
fer in dr Not. Ihm fünnen wir vertrauen. 

Schauen wir dagegen auf uns, jo mit: 
fen wir mit David jagen: ‚Aber fie find 
alle abgewichen und allefamt untüchtig; da 
ilt feiner, der Gutes tue, auch nicht einer.” 
Können wir ein Vertrauen in uns jelbit 
jegen? — Nein. 

Die Menjchheit iſt angewiesen auf Ver— 
trauen. Dasjelbe ijt eine der Grundfeſten 
der Weltordnung. Scit die Macht im Jah— 
re 1914 überhand über das Vertrauen 
nahm, wurden die Dichterworte insbeſon— 
dere wieder bejtätigt ‚doch das Schred- 
lichſte der Schrefen, das iſt der Menich 
in feinem Wahn.“ Eine Konferenz nad) der 
anderen wird abachalten, VBölferbund und 
Völfergeriht fommen und gehen, doc 
wird es in Europa, dem Schmiplate des 
Weltkrieges, wo das Vertrauen zwiſchen 
den Bölfern, den einzelnen Schichten und 
Parteien der Bevölferung, ja bis zwiſchen 
einzelnen Nachbaren verloren gegangen iſt, 
bon Tag zu Tag trauriger und troitlofer. 
Die natürliche Folge iſt, daß die heiligiten 
Güter eines Volkes, der chriitlihe Sinn 
und dad Ehrgefühl in den Not getreten 
werden. Unter welcher Bedingung mur 
fann eine Befjerung eintreten? — Wenn 
die Völker Europas wie einjt Ninive im 
Staub und in der Aſche Buhe tun wer— 
den. Dann erit werden fie das Vertrauen 
wieder lernen, ſonſt gilt Europa Jonas 
Botichaft an Ninive „das Untergehen“. 
Haben wir Amerifaner nicht auch Grund 
genug, Buße zu fun, denn mangelt es 
nicht auch uns an Vertrauen unſeren Mit- 
menjchen gegenüber ? 

Wenn wir bei diefer Lage der Dinge auf 
uns al3 Chriften im Ginzelnen Schauen, 
wollen uns dann nicht die Worte fommen: 
Einſam und ‚verlafien jehnt fich oft mein 
Herz nad stiller Ruh'.“ — Wir haben 


noch zu fämpfen, wie’$ uns verordnet iſt. 
Und der Kampf wird von Tag zu Tag 
ſchwerer. Der Teufel verliert feine Minu: 
te im Nichtstun, Sondern er geht umber 
wie ein brüllender Löwe, und juchet, wel— 
chen er verjchlinge. Wer dabei aber allein 
jteht, auf jeine eigene Kraft ich verläßt, 
der fommt zu Fall. „Wer jich läßt dün— 
fen, er ſtehe, mag wohl ujehen, daß er 
nicht falle.“ Kommen wir ohne Vertrau- 
en auf Gott fertig? — Nein. 

Der einzige Weg, den wir haben, ijt 
unjer Vertrauen zum Seren nicht wegzu— 
werfen. Wir müſſen uns nahe beim Herrn 
aufhalten, wie einjt eine franfe, dabei noch) 
ganz arme Witwe antivortete auf die 
Stage, wie fie trog allem noch jo froh 
fein fönne, „ja, ich halte mich ganz nahe 
bei meinem Seilande auf.” Und wahrlid, 
Ihm fünnen wir vertrauen. 

„Welches eine große Belohnung bat.“ 
Wir find auf Vertrauen angewiefen, jelbjt 
fönnen wir nichts, es gibt feinen bejjeren 
Weg, als Ihm zu vertrauen, ja dieſes iſt 
der einzige Weg zur ewigen Sceligfeit. Und 
wenn wir unſer Bertrmen nicht wegwer- 
fen werden, jo gilt uns für das Vertrauen 
noch die Verheigung, daß es eine Beloh- 
nung, ja eine große Belohnung hat. Das 
ſchon in diefem Leben und einjt in Ewig— 
feit. Gebe Gott, da wir mit einjtimmen 
fönnten in die Worte: ‚eben wir, jo Ie- 
ben wir dem Herrn; jterben wir, jo jterben 
wir dem Herrn. Darum, wir leben oder 
jterben, jo find wir des Herrn.“ Und die- 
je Stellung können wir nur innehaben, 
wenn wir uns dem Herrn als reuige Siin- 
der nahen und Vergebung unjerer Sün- 
den erlangen. Dann werden wir es auch 
als unſere erite und heiligite Mufgabe be- 
trachten, unferen Mitmenjchen den Weg 
nach Golgatha zu zeigen, denn wir fön- 
nen’s ja nicht laſſen, daß wir nicht reden 
follten, was wir an uns jelbit erfahren ha— 
ben. Ind die Aufforderung wird lauten: 
„Werfet Euer Vertrauen nicht weg, wel— 
ches eine große Belohnung hat “ 

sm Sabre 1864 entitand in einer öf- 
fentliden Schule Feuerläarm. Ein furdt- 
barer Schreden erfaßte alle und viele 
Schüler wurden bejichädigt, weil fie ſich in 
arößter Eile nad der Tür drängten. Sa 
ein junges Mädchen jtürzte ſich ſogar aus 
dem Fenſter. Nur eine Schülerin blieb 
ganz jtill figen, obgleih in ihren Mugen 


Tränen ftanden. Aber fie betvegte fich nicht. 
Nachdem die Ordnung wieder hergeitellt 
und alle Gefährtinnen wieder zu ihren 
Pläten zurücdgeführt worden waren, frag- 
te man jie, weshalb fie jo ruhig geblieben, 
da doch alle in Schreden geraten jeien. 
„Mein Bater”, jagte fie, „it ein Feuer— 
wehrmann, und er hat mir gejagt, ich 
jolle bei eintretendem Fenerlärm nur 
ganz ruhig auf meinem Plaße bleiben. Er 
werde ſchon fommen und mich fchüten.“ 
Sie glaubte ihrem Vater und traute jei- 
nen Worten. Haben auch wir ein jolches 
Vertrauen zu unjferem himmlischen Vater? 
Glauben wir feinen Worten? 
* * * 

Laut Rabelnachricht verlafien unfere lie- 
ben Eltern und Gefchwilter mit ihren 
Kleinen am 3. Nov. Liverpool, und kön— 
nen am 14. oder 15. Nov. in Winnipeg 
eintreffen. Der Herr führe fie uns bald zu, 
ſegne uns miteinander und jete uns zum 
Segen. 

* * * 
Liſte der Einwanderer. 

Wir jtehen vor dem Drud der Lifte aller 
neu-eingewanderten Mennoniten in Ca- 
nada mit Angabe des alten Wohnortes 
und der neuen Heimat. Sie werden ein- 
zeln gedruckt und auf Verlangen zuge- 
ichieft werden. Jedes Eremplar foftet 10 
Cents, die dazu follen gehen, die Unfoiten 
zu deden, da wir es nicht fönnen, es fol 
mithelfen, die Einwanderung zu unter- 
jtügen. Sehr erwünſcht wäre, wenn je- 
desmal mehrere Exemplare auf einmal 
beitellt möchten werden, um an Porto zu 
fparen. Und Mbnehmer wird der Betref- 
fende dafür immer finden. Wir nehmen 
jetzt ſchon Beftellungen entgegen. Diefelben 
richte man alle an: Rundſchau Publifhing 
Honie, 72 Lufted Ave, Winnipen, Man. 

Die Zahlung ſchicke man fofort mit 
ein. 

* * * 

Aus Rufland erreicht uns die Nachricht, 
daß die Steuern jchredlich hod) find, denn 
Rußland will Norwegen und Deutichland 
mit Brot verjorgen und Italien teilmeife. 

Die Ufraina jagt unferem Volke nur, 
Hinaus, ob über die Krim oder Odeſſa. 
Nur gebt es nicht über Moskan. 

Laut Nachricht, wird aber die weitere 
Auswanderung noch im Winter einfegen. 
Werden wir genug Vertrauen haben, um 
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nicht . zu dverzagen bei der neuen großen 
Aufgabe? Ich glaube, wir haben das Ver- 
trauen,-der Herr wolle es ftärfen. Werden 
wir. genug Xiebe haben, die ausgeſtreckte 
bittende Hand unjeres® Bruders, unjerer 
Schweſter in Xiebe zu ergreifen, und jie 
herüberholen und aufnehmen? Ich glaube, 
ja. Der Herr jtärfe unjere Liebe. 

- Wir fonnten noch weitere etwa 60 Be- 
ſtätigungen iiber Geldempfänge in Dol- 
Jar-Roten von Rußland an die lieben Ge- 
‚ber _verjenden. Es fommen immer weitere. 
Wir ftehen gerne zu weiteren Dieniten be- 
‚reit. 

. * ok »* 

Die Mennonitiſche Rundſchau. 

‚Br. John F. Funk, der Gründer der 
Mennonitiihen Rundſchau, ſchreibt mir 
unter anderem: ‚Sch leſe in der Rund: 
ſchau, daß fie nah) Winniveg verlegt iſt 
worden. Diejes Blatt war zuerit der ‚Neb- 
rasfa Anfiedler“, der ungefähr 1866— 
1868 non der Mennonite Publiſhing Co. 
in. Elfhart, Indiana unter Leitung bon 
Sohn 8. Funk gegründet wurde. Er it 
auch der Gründer des Herald of Truth und 
‚des. deutichen Blattes ‚„‚Serold der Wahr— 
heit” .in Chicago im Sahre 1864. Weil ich 
Felbit..der urſprüngliche Gründer dieſes 
he), "(Schluß auf Seite 16.) 





Mennonitiſche Rundichen 


Ein auter Anfang. 


* * * 


Ich habe Menſchen gekannt, welche im 
Wettkampf des Glaubens dem vorgeſetzten 
Ziele nachjagten aus aller Macht und es 
doch nicht erreichten, weil fie den Lauf 
nicht recht angefangen hatten. Ihr jagt: 


„Wie fommt aber das?“ Seht, es gibt 
manche Leute, welche plößlich anfangen, 


ſich um das Chriſtentum zu fümmern. Sie 
ergreifen es raſch und halter eine Zeit 
lang daran fejt; aber endlich fommen ſie 
wieder davon ab, weil jie das Heil nicht 
auf die rechte Weile zu erlangen juchen. 
Sie haben vernommen, ehe ein Menſch 
fönne errettet und jelig werden, müſſe er 
durch die Erleuchtung des Heiligen Getites 
die Laſt feiner Siinden empfinden, jeine 
Scyuld befennen, allem Vertrauen auf 
die eigenen Werfe entjagen und einzig 
und allein den Blick auf den Herrn Sejum 
richten. Sie jehen jedoch in allen dieſen 
Stücken nichts als läſtige VBorbedingungen, 
und darum glauben fie, jich für lebendige 
lieder der Gemeine halten zu dürfen, 
auch ohne vorausgegangene Reue, ohne die 
Furcht eines gottjeligen Wandels in gu— 
ten Werfen durch den Heiligen Geijt, oder 
ohne daß fie es dazu gebracht haben, ihr 
Vertrauen allen auf Chrijtum zu feßen 
und alles andere fahren zu laſſen. Das 
heißt ein Geſchäft betreiben wollen ohne 
Rapital und Waren ‚und darum muß e$ 
bald zum Banfrott fommen. Wenn Einer 
fein Geld in fein Gejchäft jteden Fann, 
jo mag er ihm wohl eine furze Zeit lang 
ein glänzendes Ansehen geben, aber es iſt 
wie das Srachen der Dornen unter dem 
Topf, es macht viel Geräusch und gibt 
einen fladernden Schein, aber bald nad)- 
ber ijt alles wieder tot umd finiter. Wie 
viele gibt's, die ſich nie einfallen laſſen, 
daß es fih in Glaubenssachen um ernit- 
liche Serzensarbeit handelt! Vergefien wir 
darum nie, daß bei feinem Menjchen eine 
völlige SHerzensummwandlung ſtattfinden 
fann, wenn das Herz nicht zuvor gedemü— 
tig und zerfchlagen iſt Wir müſſen durch 
die dunfle Höhle des Sündenbewußtſeins 
bindurchgeben, ehe wir auf die Hochebene 
beiliger Freude gelangen können; wir 
müſſen erjt den Sumpf der Verzweiflung 
durchwaten, che wir auf die Mauern des 
Heils zueilen fönnen. Erſt mu der Pflug 
tiefe Furchen ziehen, ehe die Saat kann 
gefät werden: e$ mul mander Reif und 
mancher tüchtige Negen fommen, ehe die 
Ernte reif wird. Mber wir handeln oft 
wie die Fleinen Kinder, weldhe Blumen 
vom Buſch pflücden und fie ohne Wurzeln 
in ihre Gärtchen feßen; dann fagen fie, 
wie ſchön und niedlich ihr Kleiner Garten 
jei, aber nach einer Fleinen Weile find 
alle ihre Blumen welf, weil fie feine Wur- 
zeln haben. Das iſt die Folge, wenn einer 
Sache der rechte Anfang fehlt, wenn fie 
nicht von Grund aus gefund und lebens— 
fähig iſt. Wozu dient eine oberflächliche 
Gottjeligfeit, wenn fie bloß Laub und 
Blüte, aber feine Wurzel ımd feinen 
Saft hat, wenn wir nicht gepflitgt worden 
find mit der Vflugſchaar des Seilinen 
Geiftes, und den heiligen Samen des 





14. November 


Evangeliums nicht enipfangen und aufge- 
nommen haben in der Hoffnung auf eine 
überſchwänglich reichte Ernte? Beim Wett- 
lauf des chrijtlichen Lebens muß ınan ei- 
nen ernjtlichen Anlauf nehmen, denn es ijt 
nicht zu hoffen, daß wir den Sieg erlan- 
gen, wenn wir nicht von Anfang an redjt 
laufen. 
Spurgeon. 
* * * * * 
Roſthern, Sasf., Dftober 27, 
Zur Beaditung. 

Wir möchten hier eine fleine Mende- 
rung treffen in Bezug auf die Anordnung, 
die wir früher trafen wegen leider, die 
für unjfere Smmigranten gefandt werden 
möchten. 

Wenn alles zuerſt an uns berichtet wird 
und von uns dann die Antwort gejandt, 
jo vergeht darüber ziemlich viel Zeit, und 
wir möchten hiermit nun bitten, die etwa 
vorhandenen Kleider an eine der folgen- 
den Ndrejjen zu jenden: a) für den Roſt— 
bern Kreis an den Unterzeichneten per- 
jönlich; 6) für Drafe an Br. Safob Ger- 
brand, Drafe, Sasf.; c) für Mlberta an 
Br. A. A. Dyck, Didsbury, Alberta, oder 
an Br. C. J. Andreas, Herbert, Sask.; 
für Manitoba entweder an Br. Peter P 
Epp, Morden, Man., oder an Br. P. 9. 
Miebe, Steinbach, Man. 

Sm Rofthern Kreis haben wir jet un- 
gefähr 1200 Berjonen, in Drafe find wohl 
jett 120, in Herbert wohl 450, in Alberta 
etwa 90 bis 100, in Manitoba zujammen 
etwa 450. Falls auf eine Stelle mehr 
fommen follte, al3 gebraucht werden, dann 
fann das ja zwiſchen den verjchiedenen 
Stationen geregelt werden. 

Sn der Hoffnung, daß ich recht viele 
auc) für diefe Sache intereflieren werden, 
zeichnet mit brüderlichkem Gruß. 

David Töws. 
Vorfiger. 
* x * 
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Eine Gedenkfeier in Halbitadt Süd— 
rußland, für Br. W. P. Neufeld. 


* * 


* 


Wir wußten es jchon längere Zeit, daß 
W. PB. Neufeld im fernen Californien, 
dem Urteil der Merzte gemäß, hoffnungs- 
los franf darnieder lag, und daß jeine 
leibliche Muflöfung nur eine Frage der 
Zeit ſei. Als num endlich die Nachricht von 
feinem Abſcheiden hier eintraf, da ſahen 
wir es als felbitverftändlich an, daß auch 
wir bier in der alten Heimat des teuren 
Verjtorbenen, an dem Orte, wo er gelebt 
und gewirft bat, wir unfere Gefühle durch 
eine entiprechende Gedenffeier zum Aus— 
druck zu bringen verjuchen mußten. Daß 
diefe unfere Gefühle ihm gegenüber und 
die Erinnerung an ihn der allerherzlid)- 
ften und mwärmiten Art jind, bewies nun 
Die Gedenffsier in der Halbitädter Kirche 
am 22. Juli, um %5 Uhr p. m. Das be- 
wies die zahlreiche Verfammlung, das be+ 
twiefen die Ausführungen der Redner, das 
bewies die Ergriffenheit der Anweſenden 

In dem eriten Teil der Feier hatte" 
mei Ortsprediger das Wort. Der Aelte- 
jte der Brüdergemeinde, A. B. Peters, 














1988. 


verfuchte unter Anlehnung an Hebr. 13, 
7. 17 und 24 feine Bedeutung als Pre— 
diger, „der uns dad Wort Gottes“ im 
einer ihm gegebenen und ihm eigentimli- 
den Weiſe „geſagt hat“, — entiprechend 
hervorzuheben. Der Melteite der Halb- 
ſtädter Mennonitengemeinde, A. A. Klaaſ— 
ſen, fand im Wort des Apoſtels Paulus 
an ſeinen Freund und Bruder Philemon 
am geeignetſten unſere Empfindungen 
dem teuern Dahinſcheiden gegenüber in 
treffonder Weiſe zuſammenzufaſſen: Phi— 
lemon V. 7; „Wir haben aber große 
Freude und Troſt an deiner Liebe, denn 
die Herzen der Heiligen ſind erquickt durch 
dich, lieber Bruder.“ — Ja, ſo war es. 
Seine große, ſtarke Liebe hat es vermocht, 
die beiden großen Ozeane, einmal den 
Stillen und dann den Altlandiſchen, zu 
überbrücken, und alle recht fchweren Reiſe— 
bindernifje zu überwinden, um das An— 
geficht feiner Brüder in Rußland zu jehen 
und unſere trojtbedürftigen Herzen zu er- 
quicken und zu ftärfen. 

Während des zweiten Teils der Feier 
traten noch zwei Brüder aus der Gemein- 
de ald Redner auf; zuerit K. A. Wiens 
und zwar als früherer Mitbürger in 
Halbitadt und Mitarbeiter des Heimae- 
gangenen an der biefigen Zentralſchule 
und dem pädagoaiichen Kurſus. Er ent- 
warf ein treffendes Geſamtbild feines 
Charafters. W. PB. Neufeld als Menich 
und al3 Chriſt, feine fegensreiche Be— 
deutung für fein Volf und jeine Gemein- 
ihaft, infonderheit in den Tagen der Not 
und der Drangfal. Sm NMuftrage der an- 
wejenden Verſammlung bat der Redner 
den Welteiten A. A . Klaaſſen der trau— 
ernden Witwe Neufeld und ihren Pin- 
dern unfere tiefaefiühlte Teilnahme an 
ihrem großen Berluft zu iibermitteln: ein 
Verluſt den aber nicht nur die Familie 
Neufeld, fondern auch wir alle, unſere 
aanze mennonitifche Gemeinſchaft hüben 
in Rußland und drüben in Mmerifa zu 
betrauern Urjache genug haben. 

Der 4. und lee Redner, der befannte 
Verwalter und Hausvater des Muntauer 
Hofpitals, F. F. Wall, trat als einer der 
pielen Schüler des VBerftorbenen aus 
früherer Zeit auf. Er jchilderte feine Tä— 
tigfeit als Lehrer, beionders als Neligi- 
onslehrer der zufimftinen Elementarjchul- 
lehrer in den pädagogischen Mlaffen. „Das 
Andenken diejes Gerechten, der viele zur 
Gerechtiafeit des Himmelreichs gewieſen 
bat, bleibt im Segen.” — Mit den herz- 
lichen Gebetsworten des Prediaers G. B 
Harder und dem von der ftehenden Ver— 
fammlung gefungenen, machtvoll feierlich 
durch die Kirche hallenden Klopſtock'ſchen 
Choral: „Selig find des Himmels Erben“ 
— ſchloß unfere weihevolle Gedächtnis- 


feier. 
A. K. 


Wer, SEE WR — 


Reiſebericht. 
von Gerhard Regehr 
N. F. D. 2, Caſt Carl, Lancaſter Co., Ba. 
Fortſetzung. 
Im Herbſte anno 1905, rotteten ſich in 
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unſerer Gegend die ruſſiſchen Bauern zu— 
ſammen bis 100 Mann und drüber, be— 
ſuchten die ihnen am nächſten liegenden 
Gutshöfe und baten die Gutsbeſitzer um 
Land. Sie baten — aber die Knüttel in 
ihren Händen, jo wie ihr ganzes Benchmen 
legten Zeugnis davon ab, daß jie in dem 
Sinne des Sprichwortes „Wer nicht 
hören will, muß fühlen“ gefommen wa- 
ren. Die deutichen Gutsbejiger waren 
flug genug und gaben diejer Bitte Gehör, 
wodurc das Feuer gelöjcht, richtiger ge- 
dampft murde, denn unter der Niche 
alimmte es weiter. Zu Weihnachten wollte 
die Polizei den Anführer unter ihnen 
arretieren, was das Dorf nicht zulieg. Die 
Bauern wuhten nur zu qut, dab die Po- 
Iizei in verjtärfter Anzahl wieder erichei- 
nen werde, um ihren Anführer unjchädlich 
zu machen, deshalb verbanden jich viele 
Ruſſendörfer zur Wiederjfegung gegen die 
Negierung. Am 6. Januar 1906 erjchien 


"die Polizei zum zweiten Male, begleitet 


bon einer Dragonerabteilung und jchweren 
Geſchützen und führte ihr Vorhaben aus: 
Die Bauern wurden bejiegt und krochen 
zu Sreuze, Die Folge davon war, dab 
mit der Zeit wieder alles jeinen normalen 
Gang weiter ging, richtiger gejagt zurück— 
ging, denn die meijten Gutsbejiger nah— 
men ihr Land allmählich zurück. 

Von Zeit zu Zeit wurden wir aus 
diejer jcheinbaren Ruhe furchtbar aufge- 
jchreeft durch einzelne Raubmordüberfälle, 
die uns immer wieder zeigten,daß wir 
von Feinden umgeben waren, dal; nur die 
Furcht vor der Obrigfeit das Volk Außer: 
lich einigermaßen in Schranfen hielt, und 
daß im Geheimen der Wurm der Unzu— 
friedenheit, des Umfturzes und der Revo— 
lution in erichredender Weiſe jein Wejen 
trieb. 

Es war im Jahre 1912 anfangs Mai 
an einem Sonntag abend, nachdem wir 
uns eben zur Ruhe gelegt hatten, da hör- 
ten wir auf dem Hofe Schüffe fallen. Bald 
darauf fam ein Nachbar, rief von außen 


am Fenſter „Bei Daniel Brauns jind 
Räuber.“ Welch' ein Anblik! Schmweiter 


Braun, ihre Tochter Mariechen, 19 Jahre 
alt, und ein 14 jähriges ruſſiſches Kin— 
dermädchen lagen tot in ihrem Blute; er- 
ichlagen, mit Meſſern eritochen oder er- 
ichoffen; zwei Söhne lebensgefährlich ver- 
wundet; der eine hatte elf Meſſerſtichwun— 
den in der Bruft, von denen mehrere bis 
in die Qungen reichten, der andere hatte, 
während er weglief eine Rugel in Naden 
erhalten; ſie wurden nach langem Kran— 
fenlager jedoch beide gefund. — Die gan- 
ze Umgebung war jehr aufgeregt. Da- 
mals ſprach man jchon viel von auswan— 
dern, jedoch als wir erſt hörten, dat die 
Mörder arretiert feien, beruhigten mir 
uns wieder und lebten nad) alter Weije 
weiter. 

Dann fam ein Blit aus heiterem Him— 
mel Deutichlands riegserflärung an 
Rußland im Jahre 1914. Wir, rukländi- 
iche Deutfche, ehnten für uns nichts Gutes: 
aber dal die Folgen der Art fein würden, 
wie wir fie im Wirflicjfeit zu tragen bat- 








ten, das ahnten nur wenige. Wir wurden 
bon der Negierung jofort bemißtraut, 
daß wir es doch mit Deutichland hielten; 
die deutihe Sprache wurde uns jtreng 
verboten; mit den ReichSdeutjchen, die in 
unferer Nähe wohnten, jollten wir nicht 
verfehren. Webertretungen diejer Verbote 
zogen harte Strafen nah ſich. Mein 
Nachbar, Br. Korn. Paul hatte in die- 
jer Zeit an mehrere Ruſſen religiöje Traf- 
tate verteilt, worüber er vom Polizeichef 
zur Verantwortung gerufen wurde. Sc 
war bejchuldigt worden, bei den Reichs— 
deutichen gepredigt zu haben. Die Proto- 
folle wurden jo gejtellt, daß fie Sibirien- 
itrafe nad) ich ziehen mußten. Als ich un- 
ter vier Mugen mit ihm jprechen fonnte, 
bat ih ihn, die Protofolle zu vernichten, 
wofür ich mich bei ihm bedanfen werde. 
Das fand Anflang in feinem Herzen. Wir 
feilfchten miteinander wie bei einem Kuh— 
handel und ich fam mit 300 Rbl. davon. 
Br. Pauls jedoch, der ihm Fein Geld 
geben wollte, wurde bald darauf arre- 
tiert und nad) Sibirien verbannt, wo er 
ungefähr 1% Jahr bis zum Sturze des 
Kaiſers bleiben mußte. 

Sn diefer Priegszeit wurde aud) das 
Geſetz von der Landes- und Vermögens— 
liquidation der Deutjchen herausgegeben, 
d. h. den Deutjchen, die an der Süd- und 
Wejtgrenze Rußlands mohnten in einer 
Strefe von 100 Werft, ungefähr 65 Mei- 
len, folle ihr Land, Fabriken, Mühlen 
uſw. enteignet wid fie zur Anfiedlung in 
den hohen Norden Rußlands geſchickt wer- 
den. Wir fühlten aljo, wie verhaßt wir un- 
ter der Intelligenz Rußlands waren. Die 
ruffiihen Großgrundbefiger wollten ſich 
dadurch die Bauern, die ſchon lange nad) 
den Lande der Gutsbejiter ausſchauten, 
vom Halſe halten, indem fie ihnen das 
Land der Deutichen zur Verfügung ftellten. 
Sie mußten erfahren, was das Sprichwort 
jagt „Wer andern eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein.“ 

Nach) der Oktober Revolution im Jahre 
1917 wurde alles Land, alle Fabriken und 
alle Mühlen dur) ein Defret nationali- 
jiert. 

Wir mohnten jchon feit dem Sahre 
1915 in Nicopol, wo der Sciviegerva- 
ter in den Jahren 1908 und 1909 eine 
große Mühle gebaut hatte, in der ich als 
Sejchäftsführer und auch als Teilhaber 
arbeitete. Bon dort aus war es mir jehr 
pajjend per Bahn unſere Hauptverfamm- 
lungen in Einlage. zu bejucdhen, auch die 
Geſchwiſter auf dem Fürftenlande hatte 
ich nun ganz in der Nähe. In der Stadt 
Nicopol wohnten nicht viel Geſchwiſter; 
wir durften aber troßdem viel Gemein- 
ichaft mit Geſchwiſtern haben, da Nicopol 
gleichſam für viele ein Anhaltspunkt war, 
wenn fie nad) dem Fürjtenlande, Nep- 
lujew, Sagradowfa oder den Borofenko- 
dörfern fuhren. 

Als im Sabre 1917 die Regierung ge- 
ftürzt wurde, dann hoffte jedermann auf 
beifere Zeiten, auf Erleichterung. Die 
beiferen Zeiten famen jedoch nicht, weil 
die neue Regierung den Krieg fortiekte; 
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und Krieg bringt nur Unheil mit ſich. 
Im Winter 1917 hörten wir, daß die 
deutſchen Heere weiter in Rußland ein— 
drangen; das erweckte den Haß der Be— 
völkerung gegen uns und je mehr ſich die 
deutſchen und öſterreichiſchen Heere uns 
näherten, deſto mehr ſtieg auch der Haß. 
Die Unordnung in der Stadt wurde von 
Tag zu Tag größer und die Teuerung 
jtieg ebenfall3; immer mehr wurden die 
Reihen, Bourgeoijie, al3 die Urheber 
alles Uebels angejehen. 

(Fortjegung folgt.) 

* * * * * 


Wie uns der Patrivtismus genommen 
wurde. 
(Von Aelteſten Johann P. Klaſſen, 
Roſthern.) 
ESchluß) 


Um den Soldaten Mut zum Kampf 
einzuflößen, mußte man ihnen Land ver— 
ſprechen. 

Woher dasſelbe nehmen? Da mußten na— 
türlich die Deutſchen herhalten. Der Edel— 
mann (?) Strjukow wußte Rat: Wenn 
wir den Soldaten daS Land unferer Deut- 
ihen geben, dann iſt derjelbe befriedigt, 
und die Nararfrage iſt auf Hundert Jahre 
gelöft. Der Zar begrüßte in feiner Kurz— 
jihtigfeit mit Freuden diefen Vorſchlag 
und hieß ihn millfommen. Bald wurde 
denn auch das Geſetz über die Liquidation 
des deutſchen Eigentums herausgegeben 
(am 2. Februar 1915) und mit den Wor- 
ten überjchrieben: „Die Sache ijt edel(?) 
und gut (?), fie muß unverzüglich zur 
Ausführung gebracht imerden. Als 
Chwoſtow zum Miniſter des Innern er— 
nannt wurde, ſo bezeichnete er ſeine Ar— 
beit für die Zukunft mit folgenden Wor— 
ten: „Meine Aufabe wird ſein: Kampf 
gegen die deutſche Vergewaltigung und 
Liquidation des deutjchen Eigentums.” — 

Wer meinen Berichten bisher aufmerf- 
ſam gefolgt ijt, der wird mich auch ver- 
itehen, wenn id; meinem Freunde jagte: 
„Man bat mir meinen Patriotismus. mit 
der Wurzel aus dem Leibe gerijien, aber 
ich bete auch nicht darum, daß er mir wie- 
der geichenft werde.” — 

Wenn ih — fern don menjchlichen 
Wohnungen — in einem Schlitten, mit 
3 Pferden beipannt, fahre und werde von 
einer Meute hungriger Wölfe angefallen, 
jo bin ich nur zeitweilig von derjelben er- 
löſt, wenn ich ein Pferd opfere, Bald muß 
ich das zweite, dann das dritte den hung- 
rigen Beftien abgeben und werde jchlieh- 
fich ſelbſt gefreſſen. So ging es auch den 
edlen (?) Monarhen Rußlands. Die 
Grundgejege waren erjchüttert. Es bewahr: 
heitete fih nun das alte Sprichwort: 
„Wer andern eine Grube gräbt, fällt jelbit 
hinein.“ Alle, die uns Tiquidieren wollten, 
wurden, ehe fie ſolches zur Ausführung 
bringen fonnten, jelber liquidiert und 
auf eine gräßliche Weiſe ermordet. — 
Man kann ſich denfen, daß mir nad 
all den bittern Erfahrungen, die wir ae- 
macht, den Umfturz mit Freuden begrüß- 
ten,’ ohne jedod vom Sozialismus ande» 
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ſteckt zu ſein. Unſere Meinung iſt die: So— 
zialiſt, wie wir ſolche haben kennen ge— 
lernt, kann nur ein Menſch werden, der 
vom Satan eine Wiedergeburt zum Bö— 
jen erlebt hat, wie man durch den heiligen 
Geiſt eine Wiedergeburt zum Guten er- 
lebt, Die Lojung der Umſtürzler ſollte 
für die Zufunft fein: Friede, Brot, Frei— 
heit. Das war die Lockſpeiſe für das Volk, 
das auf den Köder bi und fich jelbit die 
Schlinge um den Hals legte und num er: 
würgt wird. — 

Danf Gott und der Hilfe unferer 
amerifaniichen Mennonitenbrüder jind wir 
nun in dem jchönen freien Canada. Troß- 
dem wir nicht nur gang mittellos, fon- 
dern jogar mit Schulden hier angefom- 
men, jind wir dennoch von Herzen froh, 
haben freundliche Aufnahme gefunden und 
hoffen, uns bier mit der Zeit auch ein 
eigenes Heim zu gründen. Möchte un- 
jer Vater im Himmel uns helfen, da3 
Vertrauen, daS unsere Brüder und die 
Regierung uns entgegengebracdht, nach 
beiter Möglichkeit zu rechtfertigen und 
uns vor bitteren Erfahrungen, wie fie 
uns in Rußland in den legten Jahren zu- 
teil geworden, in Gnaden bewahren. 

Sobann Klaſſen, Weltiter. 
Roſthern, Sasf. 
* 


* * * * 


Feierabend-Gedanken. 
* * * 


—— „und morgen iſt Feiertag. Den 
Rock über die Schulter gehängt wandert 
man heimwärts. Sonne tit hinter 
den nächiten Hügel aefunfen, Der bleiche 
Mond ſteht ſchon hoch am Himmel und 


Die 


erhellt die Dämmerung. Dürres Laub 
raſchelt unter den Füßen. In großen 


Haufen liegt es auf dem nun ſchon gelb 
durchſcheinenden Raſen. Ein kühler 
Wind ſtreicht durch die Wipfel der Bäume 
und flüſtert von kommenden rauhen Näch— 
ten und trüben Tagen. Der Sommer iſt 
dahin! — — 


Ein Tag um den andern wird vom 
Strom der Zeit hinweggeſpült. Einen 
Tag um den andern tun wir unſere Ar— 
beit. Und für jeden dieſer Tage iſt der 
Feierabend etwas ſehr Schönes — be— 
ſonders ſchön iſt's aber am Samstag; 
denn morgen iſt Feiertag! — 

Wir Neueingewanderte — ſechs Fa— 
milien ſind wir nun ſchon allein auf den 
Glencheſter Farms haben ganz ver— 
ſchiedene Brillen auf. Roſig ſieht einer 
alles von der Sonnenſeite, andere halten 
ſich in Wort und Weſen mehr an der 
Schatenſeite auf. Ja, beide Seiten ſind 
vertreten auch an amerikaniſchen Verhält— 
nilfen und nicht am. wenigsten an unferer 
Lage. Da gebe ich nun aber dem Dichter 
ganz Necht, wenn er ſingt: 

Was helfen uns die ſchweren Sorgen? 
Was hilft uns unſer Weh und Ach? 
Was hilft es, wenn wir alle Morgen 
bejfeufzen unfer Ungemach? 

Wir machen unfer Kreuz und Leid 
nur größer durch die Traurigfeit. 





Sing’, bet’, und geh’ auf Gottes Wegen, 
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verricht daS Deine nur getreu 
Und trau des Himmels reihem Segen, 
jo wird er bei Dir werden neu. 
Denn welcher jeine Zuverjiht auf Gott 
jegt, den verläßt er nicht. 

Damit ift nun nicht geiagt, dab alles 
qutgeheißen werden muß. O nein, es gibt 
manches, was bejjer anders wäre! 

Andererjeit3 aber laßt uns einmal vor 
uns jelber jtille jtehen: ijt da alles jo, 
wie e3 fein jollte? Wer ijt nun zu beſchul— 
digen, wenn uns die in wirren Zufunfts- 
träumen gefrhauten „goldenen Berge“ 
nicht am erſten Tage in den Schoß fallen? 
Troß der vielen Dämpfer, die man von 
verfchiedenen Seiten unjeren Hoffnungen 
anlegte, hat mancher fi zu viel von 
Amerifa und feinen Leuten verheißen. 
Nun iſt's etwas anders ausgefallen und 
— Du murrjt! Du jelbjt machtejt ja den 
Fehler! Was gewinnt Dir Dein Schelten? 
Nein, mein Lieber! Weg mit dem Falten- 
angeficht! Empor, empor das milde An- 
gefiht: ES geht durch Naht zum 
Licht!" — 

Wie wohl wird es tun, wenn einjt an 
des Lebens Feierabend unjer Tagewerk 
getan und eine gute Spur binterlafjen 
it! Wie nichtig erjcheint im Lichte der ung 
erwartenden Emwigfeit alles Irdiſche, auch 
der — Dollar! Und — nidt wahr — 
das Endziel alles unſeres Wirfens und 
des Trachtens unſerer Zeit joll doch die 
obere Heimat jenjeit3 des Todesjordans 
fein? Deshalb richte den Blif auf Jeſum! 
Tag und Nacht gibt Er auf Di adıt, 
richte den Bli auf Sefum! — — — 

9. Wieler. 
Springfide. 


* * * * * 


Frühere Erdbeben. 
* * — 


Trotz mancher Uebertreibungen, die in 
den erſten aufgeregten Meldungen über 
das Erdbeben in Japan unterlaufen ſein 
mögen, ſcheint kein Zweifel daran zu be— 
ſtehen, daß dieſes Unglück ſowohl des 
Umfangs der zerſtörten Gebiets wie in 
bezug auf die dabei zu beklagenden Men— 
ſchenopfer das größte dieſer Art geweſen 
iſt. Hier iſt eine Liſte früherer Erdbeben 
und Vulkanausbrüche; ſie macht keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſondern ſoll 
lediglich zum Vergleich dienen. 

79. Ausbruch des Veſuvs; Herkulanum 
und Pompeii zerſtört, 30,000 Opfer. 526. 
Erdbeben in Syrien und Kleinaſien; 100- 
000 Tote. 1631. 18. Dezember, Ausbruch 
des Veſuvs; 20,000 Opfer. 1667. Erdbe- 
ben im Raufafus; 80,000 Menichen aetö- 
tet. 1669. Ausbruch des Nena; 12 Orte 
zerftört; 25,000 Opfer. 1692. Port Ronal 
auf Jamaika zerjtört; 3,000 Tote. 1693 
Erdbeben in Silizien: 54 Städte und 300 
Dörfer vernichtet; über 100,000 Xote. 
1703. Jeddo in Japan vernichtet; 20,000 
Tote. 1731 Erdbeben in Peking; 100,000 
Tote. 1746. Lima und Callao (Süd— 
amerifa) heimgefucht; 18,000 Tote. 1755. 
Erdbeben in Lilfabon (1. November‘: 
50.000 Tote 1767. Erdbeben auf Mar- 
tinique; 30,000 Tote. 1783. Erdbeben in 
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Ralabrien; 100,000 Tote. 1794 Ausbrud) 
des Veſuvs; 25,000 Tote. 1797. Erdbe- 
ben in Sentralamerifa; 40,000 Tote. 
1812 Erdbeben in Caracas; 12,000 Op— 
fer. 1839. Erdbeben auf Martinique; 12- 
000 Tote. 1868. Erdbeben in Beru; viele 
Drtikhaften zerjtört;70000 Tote:1883.AuS- 
bruch des Krakatau auf Java; 40,000 
Tote. 1895. Kamaiſchi in Japan zerjtört; 
20,000 Tote, 1902. Ausbrud) des Mont- 
Pele auf Martinique; 50,000 Tote. 1905. 
8. September, Erdbeben in Kalabrien. 
1906. 7. April, Ausbrud) des Bejuvs. 
1906. 18. April, Erdbeben in San Fran— 
cisco. 1908. 28. Dezember, Erdbeben auf 
Silizien; NReggio und Meſſina zerjtört. 
1911. 18. bis 25. Dezember, Ausbruch 
des Metna. 1922. Erdbeben in Chile. 
J. %. Harms. 
* * * * * 
Miſſion. 
Werte Rundſchauleſer und 
Miſſionsfreunde. 
* * * 


Gottes reichen Segen und Nähe zum 
Gruß! 

Da ich noch nicht einmal für die Rund— 
ſchau geſchrieben habe, möchte ich doch bei 
dieſer Gelegenheit etwas von den Seg— 
nungen mitteilen, die wir in letzter Zeit 
entgegen nehmen durften. 

Wir ſind dankbar, daß der Herr in die— 
ſem Zeitalter Männer hat, die die Wahr- 
heit lieben und verfündigen. So durften 
auch wir in Winnipeg einer Bibel Konfer- 
enz beiwohnen, welche unter der Leitung 
des Moodys Inſtitut abgehalten wurde. 

Der Hauptredner für die erjte Woche 
war Dr. James M. Gray, der Leiter der 
Bibel Schule in Chicago. Mit ihm war 
auch der Gejangleiter von der Schule. 

Am Sonntag Nachmittag lieferte Dr. 
Gray einen PBortrag über das Tema: 
„Barum ic) glaube, daß die Bibel bejtehen 
wird.“ 

1. Weil wir glauben, day die Bibel 
wahr jei. Als Beifpiel wurde Matt. 1. 
18—25, und Luk. 1. 26 gewählt. Daß 
Jeſus empfangen wurde von dem Seili- 
gen Geiſt. Diefer Jeſus jollte jein Volk 
felig machen. E3 wurde bejonders betont, 
an die Menjchwerdung Seju zu glauben. 

2. Weil die Echtheit der Verfündigung 
nie bezweifelt worden ijt, durch alle Sahr- 
hunderte. 

3. Weil von Jeſu Leiden und Sterben 
und der Auferſtehung Jeſu Chrijti un— 
fere Seligfeit abhängig ift. 

Für fünf Abende ſprach Dr. Gray über. 
„Barum ich an die PBerjon und das Werf 
Sefu Chrifti glaube.“ 

1. Warum wir an die Menjchwerdung 
Sefu Chrifti glauben: Chriftus iſt wahrer 
Menih, des Weibes Same und die Er- 
füllung der erjten Meffianiichen Verheiß— 
ung. 1 Mofe 3: 15. Als Beweije aus der 
Schrift wurden Zuf, 2: 40, 52. oh. 4: 
9, 20: 15. Matt. 4: 2. Hebr. 2: 14. 

2. Warum wir an die Verjühnungs- 
lehre glauben. 
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(a) Der Tod Ehrifti iſt Hauptfern des 
Evangeliums 1 Kor. 15: 1—3. 

(b) Chriſtus fam ins Fleiih, um zu 
jterben. Hebr. 2: 14. 

(c) Die Schrift redet viel vom Tode 
Chriſti. Luk. 24: 25—27. 44. 

(d) Die Heiligkeit Gottes erfordere ein 
heilige Sühnopfer ef. 53: 5. 

3. Warum wir an die Auferjtehungs- 
lehre glauben. 

(a) Bon der Auferftehung Chrijti hängt 
unjer ganzes Heil und unjere Hoffnung 
des ewigen Lebens ab: 1 or. 15: 14, 
17, 18. 

(b) Die Nuferjtehung des Herren Jeſu 
bildet einen großen Hauptteil der Predigt 
der Mpojftel: Petrus, Apojt. 2: 24, 32:3: 
15, und andere Paulus, Apoſt. 13: 30, 34 
17: 815.3 for: 115; 

Die chriſtliche Religion jteht einzig und 
allein da als eine Neligion, welche die 
Auferjtehung ihres Erlöjer zur Grund- 
lage bat. Das Zeugnis von der Aufer 
jtehung wurde unter großer Oppoſition 
abgelegt. E3 war nicht nur eine Djter-Bot 
ihaft, jondern ein Oſter-Glaube. Des 
Herrn Ehre ruht auf diejfer Tatjache, dal; 
er vierzig Tage lang nach jeiner Aufer 
jtehung ſich den Seinen offenbarte, 

4. Warum wir an die wejentliche Gott- 
heit Ehrijti glauben: Chriftus iſt wahrer 
Gott, nicht nur ‚„‚göttlich,“ wie jich viele 
ausdrücden, jondern Gott. Beweiſe jeiner 
Gottheit jind folgende: 

(a) Die Seilige Schrift 
„Gott“ Sob. 1: 1 Hebr. 1: 
28 


nennt ihn 
8, Joh. 20: 
(b) Die Schrift nennt ihn „Gottes 
Sohn,” den einigen Sohn oh. 3: 16. 

(ce) Johannes legt ein vierfältiges Zeug- 
nis ab von dem Sohne Gottes und feiner 
Sottheit in Roh. 5: 1. 

1. Die Preexiſtenz unſeres SHeilandes. 

2. Das Lamm Gottes. 

3. Er wird mit dem Seiligen 
und mit Feuer taufen.* 

4. Und das Zeugnis feiner Werke. 

5. Warum wir an die perjönliche und 
fihtbare Wioderfunft Chriiti glauben. 

(a) Der Herr Jeſus hat ſelbſt viel da- 
bon geredet, Joh. 14: 3, Matt. 24, 25. 

(b) Die Apojtel haben treulich Zeug— 
nis davon abgelegt, Apoſt. 3: 19, 1 Theil. 
4: 38,17. 

(ce) E3 ijt die Iebendige Hoffnung der 
Gemeinde, Titus 2: 13. 

(d) Dieſe Lehre ijt der Sporn zu einem 
heiligen Wandel, Matt. 24: 44—46, 
Luf. 21: 34—836. 

Ein mancher wird vielleicht jagen, es ilt 
doch nicht notwendig, über jolche Themata 
in dieſer Zeit, in der wir leben, etwas 
zu jagen. Es iſt von großer Bedeutung, 
daß diefe Fundamental-LZehren auf den 
Reuchter geftellt werden. Der Feind der 
Seele verfucht in diejen letten Tagen auch 
die Auserwählten anzutajten. 

Der zweite Redner war auch von Moo- 
dys Inſtitut, welcher eine Expoſition 
über die erſten acht Kap. der Epiſtel an 
die Römer lieferte. 

Das Hauptthema dieſes Buches iſt das 


Geiſt 
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Evangelium, welches eine Kraft Gottes 
iit jedem, der da glaubt. Es wird bier 
Rechtfertigung dur den Glauben, ohne 
des Geſetzes Werke gelehrt. 

Drei Gedanken wurden bejonders be- 
tont. 

1. Des Menſchen Siinde. 1: 1—3 20. 

2. Des Sünder Rechtfertigung 3: 
21—5, 11. 

3. Des Gerechtfertigten Heiligung und 
Segnung, 5: 12—8: 1-39. c 

Wie der Menſch durch die Sünde ſo 
erniedrigt worden iſt und hat Gott nicht 
die Ehre gegeben. 

Dann wie der Menſch wieder durch die 
Gnade Gottes zurückgebracht wird durch 
die Rechtfertigung. 

Zuletzt wie der Heilige Geiſt einen 
heiligen Menſchen macht. 

Die zweite Woche waren drei berühmte 
Bibellehrer, und machten Fortſetzung mit 
der Konferenz. Von dieſen bin ich nicht in 
der Lage, einen mehr ausführlichen Be— 
richt zu geben, denn ich konnte nicht allen 
Verſammlungen beiwohnen. Die Redner 
waren Dr. A. C. Gäbelein, Dr. W. B. 
Rily. A. C. Diron. 

Wir dürfen ſagen der Herr war unter 
uns, es tut uns wohl, ſolche Männer zu 
hören, welche ſich nicht fürchten die Irr— 
lehren anzugreifen, und die ganze Wahr— 
beit auf den Leuchter zu ſtellen. Der Hetr 
möchte die Männer nod) lange erhalten, 
und mit Seinem Segen begleiten. 

Euer Mitpilger zur Ewigkeit 
E. 9. Niffel. 





Winnipeg, Man. 


* * * * * 


Die Reformen zu Mosfan. 
* * * 


Seit 1589 hat Rußland ein jelbititän- 
diges Patriarchat. Deffenungeachtet blieb 
der Kontaft mit dem Konjtantinopler 
Patriarchat, dem die ruffiiche Kirche früher 
unterjtand, jowie den Patriarchaten in 
Serufalem und Wlerandrien auch weiter 
aufrecht. Die NReformationsbewegung der 
rufiiichen Pirche dürfte alfo mit der Zeit 
auch auf diefe Schweiterfirden Einfluß 
ausüben. Die Leitung der NReformations- 
bewegung bat die Kirche in Mlerandrien, 
Serujalem und Konftantinopel über ihre 
reformiftiihen Pläne in Kenntnis geſetzt 
und fie au zu dem Kirchenkongreß in 
Mosfau eingeladen, der über den Pirchen- 
jtreit die Entjcheidung bringen joll. i 

Der Streit innerhalb der Kirche blieb 
natürlih nit ohne Wirfung auf die 
gläubige Bevölferung Rußlands. Nach 
Behauptung der Geiftlichfeit joll gerade 
der Rirchenjtreit bei der Bevölferung, die 
ſich während des Zarismus gegenüber 
firdlichen Dingen ziemlich uninterejjiert 
verhielt, jegt ein Tebhafteres Intereſſe ent- 
facht haben. Die älteren gläubigen Bau— 
ern und die Frauen find natürlic für die 
Beibehaltung der alten Kirche, die männ- 
liche Jugend, insbejfondere die Arbeiter, 
foweit fie nicht überhaupt ſchon der an- 
tireligiöfen Bewegung angehören, find 
für eine Reformation der Kirche. Aber auch 








große Gruppen ber Bauernſchaft jollen 
angeblich reformijtifch geſinnt jein. 

Die Devife der neuen Kirchenpolitif 
beißt: „Anpafjung an den Zeitgeijt,“ be- 
jiehungsweife: „Berjtändigung mit der 
Regierung.“ Während die Kirche, wie 
ſchon erwähnt, anfangs eine einheitliche, 
entjchieden regierungsfeindliche Politik be- 
trieb, jind heute fajt alle Kirchengruppen 
in der Anerfennung der ſowietiſtiſchen 
Staatögewalt einig. Beichlüjfe in diejem 
Sinne werden bei jeder Kirchenverſamm— 
lung von neuem gefaßt und damit be- 
gründet, dag „die Somietregierung Die 
Kirche durch die Trennung vom Gtaate 
bon den Feſſeln des Cäjaropapismus ge- 
löjt habe”, die der Kirche früher eine freie 
Entwidlung unmöglid; machte. Der cäjari- 
ſtiſche Druf der feudalmonardiftiichen 
Ordnung machte fi für die Priejterjchaft 
hauptſächlich durch die ſynodale Hierardie 
fühlbar. Durch) die Abihaffung des Höch— 
jten Synodes erhielt aber die Kirche wie— 
der ihre alte Freiheit zurüd. Das Ver- 
halten der Regierung zum Kirchenſtreit 
iſt vorläufig abwartend. 

Unleugbar ijt, daß die Autorität der 
orientalijhen Kirche dur die Neformbe- 
wegung eine jtarfe Einbuße erleidet und 
die Zerfplitterung der orthodoren Kirche 
den in den legten Jahren jo rege gewor- 
denen Bemühungen Roms, in Rußland 
Fuß zu faſſen, den beiten Boden bereitet. 
Rom hat von feinem Jahrhunderte alten 
politiſchen Ziel, die Kirche wieder zu ver— 
einigen, niemal® Abjtand genommen. Die 
Kirchenſpaltung fand im Jahre 1054 ftatt, 
aber jhon im Jahre 1208 wurden durd) 
Innozenz III. Verſuche zur Wiederver- 
einigung der abendländiihen und der 
morgenländiihen Kirche unternommen, 
und jfeither war dies die große Aufgabe 
der vatifanischen Politik aller Zeiten ge- 
weſen, die jett anſcheinend ihre Erfüllung 
erreihen wird. Die Orientierung nad) 
Rom gewann insbejondere jeit der mirt- 
Ihaftlihen Neuordnung der - prijterlichen 
VBerhältniffe in Rußland an Anhängern. 
Die ruffiihe Prieſterſchaft lebte zwar 
ſchon früher in Rußland unter großen 
materiellen Nöten, und es gab dort Prie— 
ſter, die in den Sommermonaten nur 3 
bis 5 Rubel an Monatseinkünften hatten; 
in letzter Zeit aber wurde die materielle 
Lage der Prieſterſchaft noch weitaus jchlech- 
ter, ja unerträglid. Ein großer Teil der 
Geijtlichfeit hofft alfo, dat durch die Wie- 
derbereinigung mit Rom auc ihre mater- 
ielle Poſition fich befjern werde. Außer— 
dem wird aber doch für die Zweckmäßig— 
feit einer Orientierung nad) Nom der 
Umftand angeführt, da die Wiederver- 
einigung auch eine taftifche Notwendig- 
feit ift, um der Pirche die Firchliche Welt- 
madjt, beziehungsweije die internationale 
Poſition der hriftlichen Kirche, zu jichern. 
Der Batifan, der jeit langem von dem be- 
vorstehenden Banferott der orthodoren 
Kirhe Kenntnis hat, ift mit feiner über- 
aus geſchickten und feinen Diplomatie am 
Werke, die prefüre Lage der orientalijchen 
Kirche zu feinen Gunsten auszunügen und 
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in Rußland Fuß zu faſſen. Man wird hier 
an das Verhalten des Vatikans während 
der Genueſer Konferenz erinnert, an die 
eifrigen Beſprechungen des Kardinals von 
Genua mit Tſchitſcherin. 

Die Sowietregierung zeigt ſich all die— 
ſen Bemühungen gegenüber — ſo heißt 
e8 — völlig desintereſſiert. Sie erklärt, 
ſie miſche ſich nicht in die Religionspoli— 
tik, wolle aber im Rahmen der Sowiet— 
geſetzgebung allen religiöſen Gemeinden 
volle Bewegungsfreiheit gewähren. (2) 
Die Kommuniſten hoffen, daß die Zer— 
jplitterung der Kirche und der jegige Kir— 
henjtreit den beiten Boden für ihre an- 
tireligiöje Propaganda abgeben werde, Es 
iſt aber fraglid), ob die Somietregierung 
auch recht behält und der Zerfall der or- 
thodoren Kirche tatjählid” Waſſer auf 
ihre Mühle treiben, oder aber der römi- 
ſchen Kirche zugute fommen wird. 
Nordweiten. 

(E3 tut Not, dab alle wahrhaft gläu- 
bigen Chrijten für Rußland beten, dann 
aber aud) wirfen, um das Bolf, das heute 
nod im Finitern jchmactet, zum wahren 
Lichte der Erlöjung zu führen. So geht 
es nur von einer toten Drthodorie zur 
anderen hinüber. Und es fommt immer 
weiter ab, denn ‚wer nicht mit mir it, 
der ijt wider mich,“ jagt Jeſus. Dieje Auf- 
gabe für Rußland ijt insbejondere eine 
Aufgabe des Herrn für unjer Mennoni- 
tenvolf. Der Herr gebe, daß wir jie voll 
erfennen möchten. Er wolle auc) Kraft und 
Wege geben, jie voll zu erfüllen. Ed.) 

* * * * 


Zeugnis eines katholiſchen Biſchofs. 
* * * 


Katholiken neulich in 
Chile das Leben eines proteſtantiſchen 
Miſſionars bedrohten, beruhigte Biſchof 
Edwards den Pöbel und ſagte: „Brüder, 
ihr mögt gegen die Proteſtanten jagen, 
was ihr wollt, aber in drei Stüden könnt 
ihr von ihnen letnen. Das moralijche Xe- 
ben ihrer Brediger iſt unantaftbar, wäh— 
rend das unjrige zum Spott der Xeute 
wurde; jie nehmen eine entichiedene Stell: 
ung ein für Müäßigfeit, welches auch wir 
tun follten, und fie verbreiten das Wort 
Gottes unter unſerem Bolf.“ 

* * * * * 

In der Türkei. 

Die miffionariiche Lage in der femali- 
ſtiſchen QTürfei it troſtlos. Nev,. E. WM. 
Riggs ſchreibt im Mprilheft der „Moslem 
World": Faſt die Hälfte der Miflionare 
ist jeit dem Beginn des Weltfrieges durch 
Tod, Ausjcheiden oder Verſetzung verlo- 
ren gegangen. Zwei Drittel der einheimi- 
ſchen Mitarbeiter find eines gewaltiamen 
Todes gejtorben; und der iiberlebende Reit 
flopft mit den Trümmern der chriftlichen 
Völker der Türfei vergebens an die ver- 
jchloffenen Türen einer ungaftlichen Welt, 
um wenigſtens irgendwo eine Bleibejtätte 
zu finden. Faſt jede hriftliche Kirche in 
Anatolien iſt geſchloſſen. Das große Dorf- 
ſchulſyſtem, das die Miffionare jo forg- 
faltig über das Land gebreitet hatten, iſt 
bolljtändig vernichtet, Von den ameri- 
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kaniſchen Hochſchulen, wo die auserwählten 
kirchlichen Führer ausgebildet wurden, 
haben acht tatſächlich aufgehört zu eriftie. 
ren. Drei in den Küſtenſtädten ſetzen 
ihre Arbeit ohne irgend eine Sicherheit 
für die Zufunft fort. Bon den Gymmnajien 
und Realjchulen jind faum noch 10 Pro— 
zent im Betrieb. Selbſt von den Kran— 
fenhäufern, die verhältnismäßig am me- 
nigiten gelitten haben, darf nur. noch) die 
Hälfte den Kranfen dienen... Wahrlid, 
wenn die Entente im Krieg und im Ber: 
jailler Frieden den deutſchen Mifjionaren 
gegenüber nach) dem Grundjag handelte, 
dab der Staat nad) jeinen Gejichtspunften 
zu entjcheiden habe, ob und welche Miſſio— 
nare in jeinem Herrſchaftsbereich. wirfen 
dürften, jo rächt jic) die Verleugnung der 
Wegfreiheit der chriſtlichen Miffionen bit: 
ter an den amerifanijchen Miffionen im 
Serrichaftsbereidh der Türfei. — 
(Allgem. Miſſ.Zeitſchr.) 
* 


* * * * 


Miſſionsfrucht in China. 


* * * 


Miſſionar Scoppe jchreibt in der 
„Aerztlichen Miffion“: „Einer meiner Pa- 
tienten war Herr Xi, ein Xiterat vom al- 
ten chineſiſchen Typus, etwa 55 Jahre alt 
Er war als ein jehr ftolzger Mann befannt 
und wegen jeines Jähzorns gefürchtet. 
Eine Tages erfranfte er an Schwellung 
und eiterigen Gejchwüren beider Füße, 
ſträubte fich aber lange Heilung im Miſ— 
fioshojpital zu ſuchen. Sa, er tobte in 
ſtarken Zornesausbrüchen, als er hörte, 
daß die Behandlung zwei bis drei Mo— 
nate dauern würde. Als ich ihm aber 
prompte Heilung verſprach, wurde er all— 
mählich ruhiger und ließ ſich ins Hoſpital 
aufnehmen. Ich bat dann meinen Kran— 
kengehilfen, der ein ſchlichter Chriſt iſt, 
den aufgeregten Mann mit beſonderer Zu— 
vorkommenheit und Güte zu behandeln. 
Der Krankenwärter tat dies, und als er 
merfte, daß der alte Herr ein eifrigr Bü— 
cherlejer war, gab er ihm eines Tages die 
Sprüche Salomos zu leſen. Als Herr Li 
fie gelejen, jagte er: „Das ift genau wie 
unjere alten Klaſſiker.“ „Leſen Sie nur 
auch die andern Bücher,“ erwiderte der 
Kranfenpfleger. Der Patient tat dies und 
fagte nad) einiger Zeit: ‚Nein, Diele 
Buch gleicht durchaus nicht unjern alten 
Klaſſikern. Se mehr ich es leje, deſto tiefer 
wird jein Inhalt.“ „Leſen Sie nur wei— 
ter,“ jagte der Sranfenpfleger. Als der 
alte Ronfuzianer den Brief an die Nömer 
geleien hatte, rief er aus: „Nein, Konfu— 
zius lehrte niemals dieſe Lehre, aber ſie 
iſt die Wahrheit. Ich habe die Erlöſung 
in Chriſtus gefunden.“ „Wer bat Ihnen 
das geſagt?“ fragte der Wärter. Antwort: 
„Der Römer- und der Korintherbrief. 
Chriſtus ſtarb für mich.“ Herr Li iſt dann 
aufrichtiger und demütiger Chriſt gewor— 
den. Er hat die Gabe, den einmal gele— 
ſenen Bibeltert auswendig herſagen zu 
können, und benutzt auch bei ſeinen An— 
ſprachen nie die Bibel, da ſein Gedächtnis 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Nachrichten aus Rußland. 


Umfang der ausländiihen Hungerhilfe. 

Aus Moskau wird mitgeteilt: Durch die 

ausländiiche Hungerhilfsorganijationen 

werden zurzeit noch erfaßt 1,9 Millionen 

Kinder und 200,000 Erwachſene, davon 

entfallen auf die Ufraine 400,000 Kinder 
und 75,000 Ermwachjene. 
* * * * 


Ein Zeichen des Verfalls. 
* * * 


Lieber Onkel und Tante! Euren lieben 
Brief haben wir erhalten und zwar am 
26. April. Tauſend Dank dafür. Nun 
wollt Ihr gewiß wiſſen, wie es mit unſe— 
rem Vater zuging. Unſer Vater war ein 
jehr reicher Wann auf diejer Welt: er 
hatte vier Söhne und vier Töchter, davon 
find nur zwei Töchter und ic) geblieben. 
Eliſabeth wohn 25. Werjt von mir ent- 
fernt; ob Katharina nody am Leben iit, 
wei ich nicht — Er bejaß 1200 Desjati- 
nen eigenes Zand, drei Dampfdrejchma- 
ichinen, 70 Geſpanne Ochjen, 40 Gejpanne 
Pferde. Ausſaat bis 100UDesjatinen. 
Jetzt ijt alles fort, alles geraubt und ver- 
ſchleppt und zulegt ein fürchterlicher Tod. 
Es ging jo zu: die jüngjte Schweiter ver- 
heiratete fich nach der alten Stolonie. Sie 
reifte mach der Hochgeit nach) Hauje. Der 
Bater fuhr mit. Auf dem Wege famen jie 
unter die Räuber und wurden alle ſcheuß— 
li umgebracht. Ich bin jegt mit meiner 
Familie ganz allein. Das Land ijt wegge- 
nommen, alles andere ijt verjchleppt. — 

* * * * 


* 


Die Auswanderung aus Rußland. 


* * * 


Die nunmehr zur Tatjache gewordene 
Auswanderung der Mennoniten hat in 
den deutſchen Koloniſtenkreiſen eine gro- 
Be Ereggung hervorgerufen. Infol— 
ge ihrer äußerjt bedrängten 
wirtihaftliden Xage, dem allge- 
meinen Druck des Negims und der Hojf- 
nungsloiigfeit auf eine bej- 
jere Zeit bei Aufrechterhaltung der 
jegigen Situation, waren die Auswande— 
rungsdejtrebungen immer jehr lebhaft ge- 
wejen und haben nun neue Nahrung ge- 
funden. Bejfonders das Kronau iche Ge— 
biet jcheint ein Ngitationsgebiet werden zu 
wollen. Nun laßt fich aber die mennoniti- 
ſche Muswanderungsbewegung mit ihren 
ganz anderen Grundlagen nicht allgemein 
auf die übrige Kolonijtenbevölferung an- 
wenden, abgeiehen davon, daß in diejem 
Falle die Somjetregierung jehwerlich ihre 
Zujtimmung erteilen würde. Daher hält 
dieſes Liebäugeln mit dem Nuswande- 
rungsgedanfen die Leute nur don einem 
feiten Entihluß zur rationellen Wieder- 
aufbauarbeit ab und ijt daher als ſchädlich 
anzufehen. Die Erpedition des Deutjchen 
Roten Kreuzes hat daher jtets, wenn Kolo— 
nijten auf dies ihr Lieblingsthema. zu 


ſprechen famen, energisch abgeraten und 
zum Ausharren und Weiterjchaffen ge- 
mahnt. — 

Wir können unfererjeit3 dieſer Stel- 
lungnahme des Deutichen Arten Kreuzes 
nur beipflidten und unjere Landsleute 
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bitten, auszuhalten und fejtzujtehen auf 
ihrem Bojten, wenn es ihnen auc oft 
bitter ſchwer wird. Die härtejte Prüfungs— 
zeit iſt horfentlicdy vorüber. Und wenn es 
auch jegt noch an vielem fehlt und viel 
Grund zu Sagen vorhanden ijt, jo iſt doch 
das Hungergejpenjt beyeitig und es hat ei- 
ne ruhigere Zeit eingeſetzt. 

— Aus den Deutjch-lutheriichen Kretjen. 

* * * * * 


An die Mennonitengemeinden in Kanada, 
Amerika. 

Teure Freunde! Wir erfahren von den 
Vertretern der amerıfanijdyen Weennoni- 
tenhılfe, Daß unter den im Frühling Die- 
jes Jahres aus Amerifa eingetrorfenen 
xebensmitteln ein großer Teil, und zwar 
148,680 Silo von den Wennonitenbrüvern 
in Kanada jpeziell für die Kolonien der 
Molotſchna gejpendet wurden. 

Dieje große jchöne Spende traf hier zu 
rechter Zeit eın. Tauſende von VBedürftigen 
in den Dörfern der beiden Gebiete Halb 
jtadt und Gnadenfeld, die von dem Rayon 
lager der U. M. R. in Halbſtadt verjorgt 
wurden begrüßen es mit Freuden und 
Danf, dab die Speijung durch die in den 
Dörfern eingerichteten SKtüchen danf dem 
reichlichen Zufluß von Lebensmitteln aus 
Amerifa ohne Unterbrechung ausgeführt 
werden Fonnte,jo daß jeder Hungernde, 
der nicht die Wlöglicyfeit hatte, ſich ein 
Stück Brot zu eriverben oder zu verdienen, 
ji) täglidy an dem Tijche der A. M. R. 
jtärfen fonnte. 

sn Namen diejer Vielen, die durch die 
Hilfe der amerikanischen Wennonitenbrü- 
der ihr Leben frijten fonnten, bis der gute 
Gott den Molotjchnaer Kolonien eine er- 
giebige Ernte und fait allen wieder die 
Möglichkeit ſchenkte, eigenes Brot zu ejien, 
{pricht das Halbitädter Wolojtfomitee den 
Mennonitenbrüdern in Kanada den innig 
ten Danf für jolche ihnen in ſchwerſter 
Seit eriwiejene Liebe aus. Der Herr ver 
gelte es allen Spendern reichlich! 

Das Halbjtädter Woloitfomitee- der 
Amerifanischen Vennoniten-Silfe. 

B.B Sanz, D. Friejen. 
Halbſtadt, 25. Muguft, 1923. 
* * * ; 


* * 


Berdjansk, Rußland. 
Teuren Brüder! 

Acht Monate ſind's heute als endlich am 
erſten Djterfeiertage die erite Spende Le— 
bensmittelpafete von unſern Glaubens- 
brüdern in Amerifa für unjere Gemeinde 
eintrafen, denen im Laufe der Zeit nod) 
weitere folgten. Was das für uns gemwejen, 
läßt fich nicht bejchreiben, aber unvergeß— 
lid wird es uns und unſern Kindern blei- 
ben und in unferer Gejchichte verzeichnet 
werden. 

Noch ehe wir dem nach vielen Seiten ſo 
ſchweren, ſorgenvollen aber auch ereignis— 
und ſegensreichen Jahr zum Abſchied die 
Hand reichen, ſprechen wir hiermit unſern 
Brüdern drüben unſeren innigſten Dank 
aus für jede Liebe — die ſie uns erwieſen, 
für jede Gabe, die ſie uns zugehen lie— 
ben — fie haben Großes getan! 

Wir gedenken danfbar auch Eurer, die 
bereit waren, ihre Zeit und Kraft für die- 
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ſes große Liebeswerk zu opfern. Gott fei 
allen ein reicher Vergelter bi® auf Kind 
und Kindesfind hier jchon und einjt in der 
Gwigfeit, Er erhalte uns ihre Liebe aud) 
im neuen Jahre und gebe uns bald’ die 
Veöglichfeit, wieder elbjtjtändig zu wer— 
den und unſer eigenerworbenes Brot‘ zu 
ejien. ‚ En 
2. Sudermann, Yelt;, 

Dav. Epp, Pred. A. Sudermann, Pred. 
A. Sudermann, Sen. R. Kerber, Diakon, 
Mika Mathis, Korn. Heidebrecht; G. Hei— 
debrecht, Anna Federau, D. Heidebrecht, 
J. Heidebrecht, A. Dyd, Suſe Heidebreät, 
N. Sudermann, Suſi Heinrichs, Paul 
P. Tyahrt, Agathe Faſt, Peter Schröder, 
H. Federau, D. Frieſen, M. Tſcherez, E. 
V. Sudermann, K. Janzen, E. Suder- 
mann, Abr. Jantzen, M. Dyck, H. Dörkſen, 
J. Dörkſen, Kat. Dyck. 

* * * * * 
56,154 Pfund Lebensmittel 
An die Priſchib-Molotſchnaer Kolonien im 
Juni 1923 durch das National Lu— 
theran Council verteilt. 
* * * 

Aus ſoeben von Rußland eingelaufenen 
Verteilungsliſten, Berichten u. Dankſchrei— 
ben iſt erſichtlich daß vom National Luthe— 
ran Couneil noch im Juni dieſes Jahres 
große Verteilungen von Lebensmitteln 
und Kleidern in den Kolonien vorgenom— 
men wurden. Im Priſchiber-Gebiet wur— 
den zum Beiſpiel an ca. 4000 Luthera— 
ner und anderer Denominationen in 15 
Kolonien: Prijchtb, Hoffental, Altnaſſau, 
Weinau, Durlach, Grüntal, Andreburg, 
Neumontal,  Tiefenbrunn, - Mltmontal, 
Halbſtadt, Muntau, Tokmak und Wald- 
beim verteilt: Mehl, 25,308 Pfd.; Grüte, 
16,396 Pfd.; Zuder, 3,438 Bd. ;Nafao, 
762 Pfd.; Fett, 2346 Pfd.; Milch, 5,904 
Pd. Außerdem wurden diverje Ballen 
Kleidungsſachen und Schuhzeug verteilt. 

Wie jtarf diejes einjt jo blithende Ge- 
biet, durdy welches der nach der Früucht— 
barfeit dieſes Gebietes benannte Fluß, 
„Molotſchnaja“ (Milchfluß) zieht gelitten 
bat, geht nur zu deutlich aus den Ver— 
teilungsliften hervor. So hat zum Bei- 
jpiel die Kolonie PBrifchib, welche vor dem 
Kriege etwa 1,000 Einwohner zählte, heu- 
te nur nod) 732 Seelen aufzuweifen, und 
von diejen Jind 156 Witwen und Waiſen 
(21.3%), 31 Witwen ohne Rinder, 16 mit 
je einem, 11 mit je 2, 5 mit je 3, 4 mit 
je 4, 1 mit 5 und 2 mit je 6 Kindern. 
Und ähnlich verhält es fich mit den an— 
deren Kolonien. Daß unter ſolchen Ber- 
bältnijjen fein Zweifel iiber die dringende 
Notwendigkeit der Fortjegung der Hilfe 
für die Witwen und Waijen in den Rolo- 
nien fein fann, leuchtet wohl Jedem ein. 

Mit freundlidem Gruß, K3® 

Gas. Slödler, 
National Lutheran Council, 
437 Fifth Avenue, New Horf, N. 9. 
* * * * * . 
Zum Wiederanfban in Uranskaja Woloſt, 
Orenburger Tiftrikt. 


Wir wollen nicht wieder erwähnen, wie 
jehr der Krieg und die Nevölution das 
Wirtichaftsleben auch in unjern Oren- 








burgiihen Kolonien aufgerieben haben. 
Ein jeder jtellt ji die Umſtände bereits 
ungefähr richtig vor. Wir wollen aber et- 
was über die Viehbejtand-Berfleinerung 
zum Winter 1921—22 Tagen. Sechs Mo- 
nate Winter. Da frißt das Pferd jchon 
was auf. Der furze Sommer hat ſozuſa— 
gen fein Futter gebradyt. Im Herbjt nur 
gab es etwas Aurai. Alles dran — der 
Kurai wird nicht abgemäht (es gibt ſchon 
nur jo wenig) — abgepflügt und abge- 
egot. Da hat der Wirt dann mit viel 
Arbeit ein Häufchen Futter — meiſtens 
grau⸗ſchwarz wie die Erde bon 5 bis 6 
Fuder. Im Stall aber auf jedes Fuder 
Futter ein Stück Vieh... .. Im Herbit 
1921 Eojtete 1 Pferd oder eine Kuh 3 
bis 4 Bud Weizen — im nädhjten Früh— 
jahr und Sommer bis 250 Bud bei un- 
jerer Brotnoti 

... Hin und wieder hat im vorigen 
Herbſt einer oder der andere Bauer aber 
nur ganz einzelne, etwas gepflügt. Heute 
fhauen wir traurig hinaus auf unſere 
Felder: — ‚Werden wir durchſchnittlich 
2 Tichetwert befommen? ... .“ „So gebt 
es nicht länger, wenn wir jeßt nicht etwas 
pflügen, fommen wir zum Yaufen.“ — 
„Ich jae zum nächjten Jahr nur, was id) 
gepflügt habe, und wären es nur 1 oder 
2 Desjatinen.“ So hört man jagen, aber 
auch zu diefen 1 bis 2 Desjatinen hat lan- 
ge nicht ein jeder das Zugvieh. 

Die Rufe vom Untergang fangen an, 
in der Luft zu jchweben. Dieſe Rufe von 
Elend und Untergang jtehen in der Luft, 
aber auch ein anderer Ruf jteht auf und 
wird immer lauter, — der Ruf vom Wie- 
deraufbau. — 

Es ſchwebt auf und ab und durchernan- 
der: „Wiederaufbau,“ „die A. M. Rt. wird 
Pferde aus Sibirien bringen,“ ‚die Ame— 
rifaner werden Traftors herſchicken,“ „die 
Traftore find aus Amerifa abgegangen,“ 
‚im Süden arbeiten ſchon 25 Traftors,“ 
„es iſt ſchon ein Chauffeur aus dem Sü— 
den von der A. M. R. hergeſchickt und die 
Traftors für unjere Anfiedlung find bald 
da,“ „die Traftors für unjere Anfiedlung 
find bald da,” „die Traftors find jchon 
in Pokrowka (Bahnjtation 65 Werjt ab), 
und unfere neugebadenen Chauffeurs find 
ihnen ſchon entgegen gegangen.“ 

Es jtand Frühjahrsihlamp und Kot, jo 
daß mit Fahrzeugen noch nicht zu fahren 
war. Die Flügel der begeifternden Erwar— 
tung der Bevölferung und der Chauffeurs 
jelbjt trugen die leßteren zu Fuß iiber 
alles und durch alles durd. ... . 

„ . . . Der Ober-Chauffeur hat gejagt, 
fie fommen in den nächſten Tagen — die 
Traftors fürchten ſich auch nicht vor einer 
Waſſerrinne, oder etwas Schlamp.“ 

„Pflügen, pflügen, jet werden wir 
pflügen.“ 

Aber der Schlamp trocdnete, es jtaub- 
te ſchon auf der Landitraße, und die 

Traftors jtehen nod immer in Pokrowka. 
‚Bas iſt 103?“ 

„ . . . Mr. Höppner wirft — er muß 
durh vielen Sclamp. . . . Er iſt in 
Orenburg; in Pokrowka, in Sorofo, jet 
in Mosfau, wieder in Orenburg. 
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.... Die Sirgiienrepublif hat und 
befommt nicht jo viel Traftors, wie die 
eine deutſche Wolojt befommt, und es 
ſoll doch überall in Rußland mit Traftors 
gepflügt werden. Die Beamtichaft prote- 
jtiert, — führt nach Mosfau — zurück. 

Die Traftors jtehen in Bofrowfa jede 
Minute fertig zum Losgehen der Uraner 
Kolonie zu. Die Minuten aber werden zu 
Stunden, Tagen, Wochen. Die Chauffeurs 
logieren ungeduldig in ihren Quartieren 
bei der Bahn und gehen zuriick zu ihren 
„neuen Freunden“ — jcehrauben noch ein- 
mal an der Schraube, jenem Bolzen, jtrei- 
hen mit der Hand freundlich) das gehor- 
jame Stahlro5. „Wann fahren wir denn 
mal los, ihr wolltet doch nur zu uns in un- 
ſere Kolonie, wir jehen es euch an, — wo 
jolt ihr jeßt noch hin?“ 

Endlich; fonnte die Geduld es nicht 
länger aushalten — es mußte auf et- 
was eingegangen werden. Das Pflügen 
mußte doch endlich angefangen werven. 

Wir befommen von der Negierung Bet- 
roleum auf Kredit bis zum Herbſt 1924. 
Dafür aber arbeiten 3 Traftors außer den 
Grenzen unjerer Kolonie und 2 Traftors 
arbeiten fiir uns — für 24 Dörfer etivas 
wenig, und doch jehr viel, denn ſie tum 
ihr Möglichites, alles rund- und nach— 
zufommen. Zum Glück fonnte durch ge- 
Ihiete Verhandlungen mit dem Gubſelſojus 
eine längere Zeit mit allen 5 Traftors in 
unjeren Kolonien gearbeitet werden, und 
jind die Traftors bereits im 7. Dorfe 
um die Neihe nach allen Bauern mit fei- 
nem und 1 Pferd je zu 1 und 2 Desjati- 
nen Land herumzupflügen. Es find zirfa 
400 Desjatinen bearbeitet, nd alſo etliche 
Hundert der Schwachen — armen Bauern 
freuen jich, num auch mal eine Frühbrache 
zu haben, die ſich nicht jeder der jtärferen 
Bauern erlauben fann und bier endlic) 
aber jo außerordentlich nötig iſt. 

Am Anfang wollte, wie bei allen 
chen, noch nicht alles jo ordentlich in Fu— 
gen »gehen, denn die Pflugarbiit mit Zu— 
fahren der Brennjtoffe, Beköſtigung ver 
Chauffeurs, Remontieren der Wajchinen 
ujw. brauchte eine durchgedadte Organi— 
jation, welche anjcheinlidy auch bald in 
Stand gejegt wird jein und gegenwärtig 
vielleicht nur noch einiger Bervollfomm- 
mung bedarf, die bereits beinahe alle Sei- 
ten des ganzen Werfes durch Injtruftio- 
nen und Einrichtungen geregelt ijt. 

Der Beihhreibung einer Epifode aus der 
erjten Organijationsperiode möchte ich hier 
noch flüchtig Raum geben. Ich Fam eines 
Tages dor Abend gejchäftlich zu unſerem 
Miſter. Er fam gerade aus der Kolonie 
Aliſſowo, wo „einer nicht gewollt“ (der 
Ober-Chauffeur war gerade zur Stadt be- 
ordert) „und will er denn jchon wieder ?“ 
— ‚Alles in Ordnung.“ Ver. Höppner bot 
mir an, in Klubnikowo aufs Feld mitzu- 
fahren ob ich mich nicht interefitere 
er hat nämlich nicyt Zeit — es joll gerade 
auch bier eine Maſchine ‚nicht wollen.“ 

Hier arbeiteten zwei Traftors. Wir 
folgten dann mit den Augen den ſtrammen 
Rollen der Erde, mit den Fühlen den 
Zraftors jelbjt und mit den Ohren den 
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Ueberſchlägen der Zündung bei der einen 
Maſchine, denn dieje wurden immer be. 
merfbarer und der Traftor fing an, den 
Pflug nicht mehr zu zwingen. 

Die Majchine wurden unterjucht. Yus- 
puffrohr auseinandergejdhraubt ujw. Zum 
Glück verftand Ver. Höppner ſich mit 
eleftriihem Zündapparat. Die Vajchine 
arbeitete bald wieder richtig, und wir 
liefen wieder hinter einem energiſch ziehen- 
Den Zraftor. ' 

Schon nur um 1 Uhr nachts trafen wir 
im Dorfe wieder ein, wo mir durch) eine 
freundlide Aufnahme noch eine kurze 
Nachtruhe gegönnt war. ch legte mid 
mit dem Gedanken: „Wie gut, daß die 
amerifaniichen Stahlpferde mit „bh“ feine 
Nachtruhe brauchen. . .“ 

Sa, und feine Najt gönnen ſich unjere 
Brüder in Amerika im Helfen, Geben und 
Ietten. Wiir haben nad) den Pferden, mwel- 
ce die A. M. R. in Sibirien gefauft, ge- 
ſchickt; in allen Anfiedlungen geht die 
Speijung der Armen und Hungrigen; 
3400 Seelen ſegeln nad) Kanada; der 
Süden ijt „.eıngefleidet“; (der Süden 
nur?); Zaujende Desjatinen Land jind 
gepflügt. . . . 

Wo nehmt Ihr das alles her? Werdet 
Ihr nicht jeibji ausarmen? Wird der Herr 
genug haben, es Euch zu dvergelten? Wir 
fonnen es ja nicht, auch der MWortjchag 
zum Danfen ijt erjchöpft. 

Jedoch wollen wır abwarten, ob der 
Here nicht Doc) „was wird fünnen,“ der 
gejagt hat: „Verſuchet mich darin. . . .“ 

Heinrich Yod. 
Kitſchkas, Uraner Wolojt, 8. Augujt 1923. 
* * * * * 
Korreſpondenzen. 

Nofthern, Sask. 27. Oktober 1923. 

Zu allererjt ein herzliches: „Willfom- 
men in Kanada, vem. Editor und jeinen 
Viitarbeitern an ver „Mennonitijchen 
Rundſchau.“ 

Es hat mich gewaltig überraſcht, als ich 
die erſte Bekanntmachung über den Ver— 
kauf des Blattes las. Nach Winnipeg ver— 
legt! Wer hätte ſich ſo etwas träumen 
laſſen! Nicht, daß ich perſönlich etwas ge— 
gen den Wechſel habe, im Gegenteil, mir 
iſt es ſo, den in Kanada anſäſſigen Men— 
noniten dürfte dieſer Umzug ganz paſſend 
erſcheinen, da die „Rundſchau“ jetzt in er— 
ſter Linie, ein kanadiſches Blatt iſt und 
hier bezahlt werden kann; beides Dinge, 
welche nicht zu gering einzuſchätzen ſind 
und ferner, dürfen die Blätter nicht ganz 
ſo lange unterwegs ſein, bis ſie in die 
Hände der Leſer gelangen. 

Da Br. Wild. Winfinger nicht mehr 
leitender Editor der „Rundſchau“ iſt, 
mag dem Einen oder dem Andern ſchade 
ſein, denn mir geht es ſo, aber Br. H. H. 
Neufeld- iſt lange nicht mehr ganz fremd, 
und da er uns von Br. Winfinger jo 
warm empfohlen worden ift, Tat uns ihn 
liebend in unjre Herzen einſchließen und 
alles tun, was in unsern Kräften jteht, um 
die Zeitung zu Dem zu machen, was ich 
Br. Neufeld für fie zum Ziel gejtedt hat: 
Eine Zeitung, die bejtrebt ift, ihre Miffion 
unter unjerm Mennonitenvölflein zu er- 
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füllen, und unfere Zuſammengeböorigkeit 
zu fördern. Der Herr aber wolle Seinen 
Segen dagu geben! — 

Am vorlegten Sonnabend, den 13. d. 
Mts. ſtarb der alte Chrijtian Haje 84 
Jahre und 7 Monate alt, noch langiie- 
rigem Leiden, die Frau und eine ganze 
Reihe Kinder und Enfel hinterlafjend. Der 
Herr tröjte ſie! — 

Bei Geſchw. Iſaak B. Friefens find die 
Kinder alle vom Typhus genejen, aber 
Mutter der Familie iſt noch nicht außer 
Gefahr. Wie Br. Frieſen mir heute furz 
vor 12 Uhr mittags mitteilte, hatte Dr. 
Benner eine kleine Weile vorher pleurijy 
Seitenjtechen oder Brujtfellentziindung 
fonjtatiert, eine neuhinzugetretene Krank— 
heitserjcheinung, die für die jo ſchon jehr 
gejhtwächte Patientin verhängnisvoll wer- 
den fann; doch der große Arzt, dem jie 
vertraut, fann heute no Wunder tun. — 

Die Witterung war die leßten zwei Wo- 
den recht günjtig für die Drejcharbeit, 
aber heute jieht’s recht ungemütlich drau- 
Ben. Hin und wieder ſieht man jogar 
Schneefloden, vereinzelte, in der Luft her— 
umwirbeln, Wir würden uns gerne nod 
eine Weile ISndianerjommer gefallen laj- 
in. — 

Nun ſei's genug für die erjte Kor— 
refpondenz nad) Winnipeg, Man. 

Grüßend "m. Rempel. 

Lieber Br. H. H. Neufeld. Der Herr 
mit Dir in Deinem neuen Wohnorte! Er 
ſegne auch bier Deine Tätigkeit! Wm. 
Rempel. (Herzlich Dank. Unterſtütze uns 
im Gebet und durch Deine weitere wert— 
volle Mitarbeit. Ed.) 

* * * * 
Perryton, Texas. 
Werter Editor H. H. Neufeld! 

Ich wünſche Dir und der neuen Pub— 
likationsbehörde Gottes reichen Segen in 
dem neuen Unternehmen. (Von Herzen 
Dank. Ed.) Wir in unſerer Familie, ſo— 
wie in unſerer Anſiedlung ſind alle ſo 
mäßig geſund, dem Herrn ſei Dank dafür. 

Bei Goeſchw. David Bullers iſt ein Jun— 
ge eingekehrt, alle munter. Wir ſind noch 
immer im Kämpfen wider Sünde und 
Welt, und es wird manchmal recht ſchwer, 
da unſer Feind ja ein Tauſendkünſtler iſt, 
und auch niemand verſchont oder überſieht. 
Das traurigite von allem iſt wohl, daß 
ſich manche Chriftenbefenner nur zu oft 
bom Feind brauchen lajjen, dem Werfe 
Gottes zu hindern. Oft find es die Flei- 
ſcheswerke, wovon wir in Galater 5, 20 Ie- 
fen. Es jteht mir täglich vor der Seele, 
wie es mal wird werden, wenn unjer 
Heiland wird fommen. — Leſen wir doch 
im 16. ®.: „Wandelt im Geijt.“ — Die 
Wpojtel waren jehr darauf bedacht, daß 
die Gläubigen nicht nur, jo eben gläubig 
wurden, jondern fie beteten auch über fie 
daß fie den Heiligen Geift überfamen. Wie 
iteht das unter uns? Wie viel Meltejte 
beten beim Sändeauflegen auf des Täuf- 
lings Haupt um die Ausrüjtung mit dem 
Heiligen Geijt, oder wie wir in Apojt. 19 
leſen, wie Baulus zu Ephefus etliche frag: 
te, ob fie den Heiligen Geiſt empfangen 
hatten, als fie gläubig wurden. Dieje wa- 
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ren mit dieſer Sache ganz unbekannt. 
Sind wir es auch noch? Dieſe Frage wur— 
de zwei Mal unter Sonntagſchullehrern 
geſtellt, und es konnten nur einige die 
Frage offen beantworten. Nun denkt 
vielleicht jemand von den Leſern ob ich 
es beantworten könne. Gott ſei Dank, ja. 
Ich durfte dieſe unausſprechliche Gabe 
Gottes empfangen. 

Sn Luka 11, 21, leſen wir, wenn ein 
Starfer feinen Palaſt bewahrt, io bleibt 
das Seine mit Frieden. Lieber Leſer, wie 
jteht es mit dir? iſt der Geiſt Gottes Dir 
jo recht nahe, und du fühlſt jo gut und 
denfit, nun ijt aber alles gut. Vielleicht 
bei der Anhörung einer erniten Predigt? 
Wenn Du zur Kirchentür herausfommit, 
dann jtehen da etliche und jcherzen und 
lachen und du —? Machteſt Du es voll 
wieder mit, und dann? Mit einemal 
fommt jo eine leije Stimme und Flopft 
an Dein Herz und ſpricht: Adam wo bijt 
Du? Was jagt Gottes Wort? Scherz 
und Narrenteidinge laſſet nicht von euch) 
gejagt werden, wie den Heiligen zujtehet, 
jondern vielmehr Dankſagung. Wicviel 
ſolcher Chrijten haben wir heute? Gott 
will feinen 9. Geijt geben allen, die ihn 
darum bitten. Gehe und nimm Deine Bi- 
bel und juche und bete und bete wieder 
bis Du dieſe Kraft erlangt halt. Und 
fannjt Du es nicht allein, dann nimm noch 
einen und dann halt Du eine volle Ver— 
heißung auf Erhörung. 

Ich habe mich herzlich aefreut über 
den Artikel: „Wen darf der Prediger in 
die Ehe verbinden?“ Sch jtimme dem von 
Herzen bei. Ich jage noch dazu, möchten 
unsere Gemeinden und die Glieder der Ge 
meinden, die nach der Welt jchauen, und 
die Prediger, die das rechtfertigen und 
Gläubige mit Ungläubige verbinden ſich 
Doch noch einmal 2. Kor. 6, 15 lejen und 
aufbören, jo direft gegen Gottes Wort zu 
handeln. 

Etwas von bier: So wie üheralf iſt es 
bier auch jehr naß. Ueberall ijt viel 
Streugetreide, jo da es muß umgearbeitet 
werden, um Weizen zu ſäen Es tjt jehon 
über eine Woche fait nichts auf dem Lan— 
de gearbeitet wegen der Näſſe, und heute 
hats wieder geregnet. Futter iſt auch nod) 
lange nicht alles gejchnitten. Es iſt nod) 
viel Arbeit, doch wir fünnen nichts an- 
fangen, doch wir haben einen weiſen Va— 
ter, und Ihm jei Danf für alles Gute. 

Grüßend 
Sohn 
* 


S. Bauls. 
* * * 


* 
Hydro, Montana. 

Zuvor wünſchen wir Euch Gottes Bei- 
ſtand in Eurer großen Arbeit, die Ihr 
Euch für den Herrn übernommen habt. 
Sa Gottes Arbeit wird ja nicht ohne Wi- 
derwärtigfeit, Trübjal und Kampf ab- 
gehen, dafür wird Satan jorgen. Aber die 
jeligen Stunden werden doch alles über- 
wiegen. Wie Föjtlic, wenn man weiß, 
dab man da iſt, wo Gott einen brauchen 
will. — Und wir rufen Euch zu, wie einjt 
die Mutter Jeſu auf der Hochzeit zu 
Nana: Was Er Euh ſagt, das mt! 
Dann werdet auch Ihr, wie jene Diener 





die Kraft und Herrlichkeit Gottes ſchauen. 
A. M. Löwen. 
( Der Herr gebe es. Ed.) 


Aus dem Leſerkreis. 
Von Yufiand nach Amerika 


* * * 


Jacob Penner, welcher in Rußland ge— 
boren und auferzogen, entſchloß ſich, das 
Vaterland zu verlaſſen. Er trat ſeine Rei— 
ſe nach Amerika den 9. Sept. 1921 vom 
Dorf Kaltan im Samariſchen Gebiet an. 
Seine Reiſe ging über Winsk und Bara— 
nantich, Polen. Nach vielen Drangialen 
wilrde er hier franf und mußte dort 6 
Tage bleiben. Von bier ging die Reiſe 
weiter nach) Wolynsf, bier wurde er an 
Typhus frank und mußte zwei Monate im 
Bett zubringen. Er blieb an dem Ort bei- 
nahe eın Jahr. Von hier reijte er nach der 
Provinz Bayern in Deutichland, blieb da 
auch ein Jahr. Benner hatte ein Verlan- 
gen, nad) Amerika zu fommen, und for- 
rejpomierte mit jeinen Freunden hier, 
hatte aber faum gedacht, daß fich der Weg 
öffnen würde dazu. Jonas Unruh, Monte: 
zuma, Kanſ. machte ein Verſprechen, daß 
05 möglich wurde, nad Amerika zu kom— 
men. Dieſes Sahr 1923 beitieg er den 
Dampfer München in Brenten, Deutjch- 
land, und landete in New Vorf bald. Die 
Schiffahrt dauerte 10 Tage. Bon hier rei- 
te er jenem Beltimmungsort Cimarron, 
Kanſ. zu, wo Sonas Unruh ihn mit gro- 
ber Freude in Empfang nahm. Es wurde 
rührend im Mitgefühl manches von feinen 
trüben Erfahrungen gewechjelt. Er mußte 
jeinen Vater Gerhard Penner, zmei On- 
fols, drei Brüder und drei Schwejtern in 
Rußland verlaflen, dazu war feine liebe 
Wutter und jen Weib in die Ewigkeit 
verjoßt, und er nun bier in der weiten 
Ferne Ddiesjeits des Ozeans. Wer die Er- 
jahrung bat fann nur in Wahrheit mit- 
fühlen, wie es dem lieben Jacob gegangen 
bat. O, dal Gott fi erbarmen möchte, 
dal noch vielen andern, die in ähnlichen 
Vorhältniſſen ſtehen, möchte, der Weg ge- 
öffn.t werden, die Bürde zu erleichtern. 
Gott gebe es. Den Lieben dor über dem 
Ozean jei hiermit der Segen Gottes ge- 
wünscht, das das Licht des Evangeliums 
Cure Herzen jtärfe und tröjte Auf Pen— 
vers Wunſch habe ich diejen Bericht ein- 
geſandt. 

Grüßend: 
Montezuma, Kanſ. 

(Eingeſandt für die Rundſchau durch 
Br. A. G. Enß, Inman, Kanſ.) 

* * * * * 


Albert Unruh, 


Altona, 22. Oktober 1923. 
Lieber Bruder H. H. Neufeld! 

Friede zum Gruß! Berichte, daß ich 
mit Familie ſeit dem 18. d. Mts. in Al— 
tona bin; wohnen in dem Hauſe des Si. 
Giesbrecht. Fange vom heutigen Tage 
an, die hieſige Fortbildungsſchule zu be— 
uchen; werde täglich drei Stunden in 
deutſch unterrichten und zugleich ſelbſt eng— 
liſch lernen. Habe in letzter Zeit noch ſechs 
Tage bei einem Engländer beim Flachs— 
dreſchen geholfen. Es wird ſchon immer 
kälter, und wir ſind noch lange nicht fertig, 
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dem ftrengen Winter Canada zu begeg- 
nen. — Es jagte mir jemand, dab Du 


Deine Angehörigen von Rußland erwar- 
tejt. Da fönnen wir mitfühlen. Much wir 
würden die Unſrigen jchon jo gerne bier 
jehen. 
Ich verbleibe nebſt Brudergruß Dein 
G. Schröder. 
* * * * * 
Werter Editor Herman H. Neufeld: — 
Möchte mit dieſem Schreiben bekannt 
machen, daß ich meine Adreſſe geändert ha— 
be, Meine bisherige Adreſſe war Winkler, 
Manitoba und meine gegenwärtige Adreſſe 
iit Steinbach, Van. Einliegend jende* ic) 
Zahlung. Weine Adrejje tit: 
Witwe Heinrich Siebert, 
P. D. Steinbach, Man. Bor 201. 
* * * * * 


Inola, Okla. den 20. Oktober 1923. 
An die Mennonitiſche Rundſchau. 

Ich habe geleſen, daß die Rundſchau 
ihren Platz verlegt bat, und wir einen an— 
deren Editor befommen haben, nämlich 
unſern Freund 9. 9. Neufeld. Eine Fra— 
ge: Sind Deine Eltern H. Neufeld noch 
nicht nach Amerifa gefommen? 

Nebſt Grup: D. Thiepßen. 

(Sie reiſen am 3. Nov. ſchon von Liver- 
pool ab. Eind zum 15. Nov. in Winni- 
peg, wenn es des Herrn Wille jein wird. 
Er gebe es. Ed.) 

* * 


* * 


Ein ſchwerer Stein. 
* * * 


Wer wälzt den ſchweren Stein von 
unſer Herz? Mit trauriger Stimmung 
und tiefbewegtem Herzen teile ich allen 
lieben Leſern der Rundſchau mit, daß wir 
auch in der neuen Heimat ſchwer heimge— 
ſucht werden. Dieſe bange Frage: „Wes— 
halb werden wir auch in der neuen Hei— 
mat ſo ſchwer heimgeſucht,“ beſchäftigt 
mich ſehr viel, ja ſo oft ich meiner lieben 
Familie gedenke, denn die iſt noch in der 
Fremde im Lager Lechfeld. 

Freudenvoll und unſerem Gott dankend 
ſchlugen unſere Herzen empor, als wir 
nach langem, langem Warten die freudige 
Botſchaft hörten: „Jetzt ſeid Ihr erlöſt 
von dem ſchweren Leiden, die Euch bis 
hieher ſo ſehr gedrückt haben! Jetzt, Ihr 
lieben Erdenpilger, winkt Euch die Zu— 
kunft, eine beſſere Zeit;“ Nächſt Gott ver— 
danken wir es unſeren lieben Brüdern in 
Amerika, die ſo Großes an uns ge— 
tan. Mit Gottes Hilfe verließen wir den 
11. Juli unſere alte teure Heimat, Grün— 
feld. Von Eltern, Geſchwiſtern von Freun— 
den und Bekannten wurde uns noch das 
letzte: Lebet wohl! Auf Wiederſeh'n“, 
zugerufen. Ein mancher ließ Eltern und 
ein anderer Kinder in der alten Heimat 
zurück. 

Bange Fragen bewegten auch damals 
unſer Gemüt. Wer wird in der neuen 


Heimat für uns die Tür öffnen? Ja 


bange zitterte ein jedes Herz. Jedoch un— 
ſer Gott hatte geſorgt, Ihm ſei Dank von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. So bewegte ſich 
denn nun unſer Zug vom 11. Juli an, 
langſam ja langſam der neuen Heimat 
entgegen. Wir kamen auf Stationen, wo 


Biennonitiiche Rundichau 
wir bi8 23 Stunden jtanden. ®ottlob! 
Ohne Unglüds- und Sterbeiälle famen 
wir den 24 Juli bis Rehika, der Grenz- 
jtation zwiſchen Ruß- und Lettland. Hier 
mußten wir zwei Tage in Quarantäne 
jtehen. Den 25. von 9 Uhr morgens wur- 
den wir beiichtigt don einer englijchen 
Kommiſſion, hauptjählih die Augen. O 
trauriges Dajein! Denn viele von unſeren 
Lieben wurden für franf (Tradoma) an- 
erfannt, unter denen auch) meine Gattin 
war. Sehr ſchwere Stunden verlebten wir 
auf Reihiga. Die Gefühle, die uns damals 
bewegten, lajjen ſich heute nicht nieder- 
ichreiben. Wie einem Hiob, dem alles ge- 
nommen wurde, jo ging es aud) damals 
uns, In der alten Heimat verloren wir die 
Güter dieſer Welt. Oft ſchien es uns 
jäpiver, dagegen zu fämpfen, jedoch mit 
Gottes Hilfe haben wir es immer tun fön- 
nnen. Dann zogen wir aus, aus unjerem 
einjt jo liebgewejenen Baterlande, um im 
fernen Weiten eine neue Heimat zu grün- 
den. Und jet auf Reſhitza hie es. wieder 
boneinander Icheiden. Weshalb werden wir 
jo jchwer heimgejudht? So fragte ji 
wohl ein jeder, der jich dort von jeinen 
Licben trennen mußte. O schwere Ent- 
Icheidungsitunden! die ich und viele an- 
dere mit mir wohl nie vergejjen werden. 
Denn auch ich hinterließ dort meine Frau 
mit einem ftleinen franfın Kinde. Ein 
unvergeßlicher Tag, denn wir waren auf 
der Reije. 

Wir, die wir fahren durften, verließen 
den 27, Juli Rejhiga und famen den 28. 
mittags glüdli am Hafen an. Jetzt, das 
große Meer vor uns, die alte Heimat hin- 
ter uns und den lieben Gott über uns, 


. verließen wir Libau, den ruſſiſchen Hafen, 


und famen den 2. Auguſt in. England an. 
England verliehen wir den 4. Muguft. Die 
Reije auf dem großen Ozean war bejchiver- 
lich, denn viele litten jtarf an Seefranf- 
heit. Von den Predigern, die wir unter 
uns hatten, wurde uns das alte treue 
Evangelium gepredigt. Gott jei Danf!! 
Den 17. Auguſt famen wir in Quebef im 
amerikanischen Hafen an, wo wir nad 
20tägiger Wajlerfahrt, unjere Füße wieder 
durften auf fejten Boden ſtellen. 

Hier ſtanden uns jchöne Paſſagierwag— 
gone zur Verfügung und in rajender Ge- 
jchroindigfeit ging’S nun der neuen Heimat 
entgegen. Den 21. August famen wir in 
Herbert an, wo wir auch heute find und 
auch Herberge zum Winter haben. Mit 
einem freudigen Willfommen wurden wir 
bier aufgenommen. Schöne Begrüßungs— 
lieder wurden vom gemifchten Chore ge- 
jungen, Sa, wir fönnen es unjeren Brü- 
dern nie verdanfen für die Aufnahme, die 
fie an uns getan. Sett haben wir Brot die 
Fülle. Nett dürfen wir, Gottlob, nicht 
mehr bungern. Gott und die lieben Ge— 
ſchwiſter haben gejorgt. 

Obzwar wir auch in der neuen Heimat 
über nichts zu Flagen haben, troßdem be- 
Ichleicht doch Wehmut unfer Herz. Denn 
wer mwälzt den schweren Stein von un- 
jeren Herzen? Wer heilt die Wunden, die 
auf Reſhitza gejchlagen find? Denn unjere 
Lieben find noch in der Ferne und wie 
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gerne hätten wir fie ſchon hier. Ihre zu. 
fünftige Heimat iſt auch Canada. Wann 
dürfen fie her? Sa, wann fommt das 
Ende der Wartezeit? Schon jehnjüchtig 
ihauen wir hinaus mad) der Stunde, mw 
wır unjere Xieben begrüßen dürfen, die 
uns auf Reſhitza geraubt murden. Be 
jonders bitte ic) unjer Komitee in Roſt— 
bern, alle Hebel in Bewegung zu jeßen, 
damit auch unjere Herzenswunde bal) 
geheilt werde. 

Obzwar auch Wehmut unjer Herz be 
ichleiht und traurige Stmmung unſer 
Innerſtes bewegt; jo rufe ih am Ende 
Doc aus: „Der Herr hat Großes an uns 
getan, des jind wir fröhlich! wir rühmen 
Seinen hochheiligen Namen, von nun an 
bis in Ewigkeit! Amen! 

Kornelius K. Rempel, 
Herbert, Sask. bei Dietrich Knelſen. 

Einen freundlichen Gruß der Liebe an 
den Editor. 

(Erwidere es mit einem Dank der Liebe, 

— Wirf Sorgen und Schmerz ans lie: 
bende Herz des mächtig Dir helfenden Je: 
jus! 

— Wenn Summer Dich quält, wenn 
alles Dir fehlt, jo flehe zu Deinem Er- 
barmer! 

— Er leichtert die Laſt voll Mitleid und 
fajt und hebt jie mit mächtigen Händen, 
Ed.) 


*M * * * * 


Verwandte geſucht. 
* * * 


Heinrich Granz, Lager Lechfeld, Bayern 
ſucht ſeinen Onkel Johann Boſchmann. 
Dieſer zog in den achtziger Jahre (1880— 
1885) von dem- Bachtlande Buſenthal, 
Taurien ins Charfowijche und von dort 
dann nad) Kanſas. Er hatte damals fünf 
Kinder: Jakob, Johann, Peter und Anna 
— und eine verheiratete Tochter Maria, 
die mit ihrem Manne Gottlieb Mehr: 
wald — ſich der Partie anſchloß. 
Mutter des Heinrich Granz war die rechte 
Schweiter diejes Onkels. Sie ftarb im 
Drenburgtichen anno 1915 in der Gefan- 
genichaft im Alter von 81 Jahren. — 

Falls jemand aus der Verwandticaft 
dieſes liejt, wird um Nachricht gebeten an 
Heinrich Granz, Lager Lechfeld bei Augs— 
burg in Bayern, Germany. 

(Eingejandt durch Br. 9. MWieler). 

* * * 





Die 


Perrington, Mich. 
Lieber Bruder Neufeld, 

Gruß zuvor mit Pſalm 23! Ich ſende 
Dir einen Brief zu. Der geſuchte Jakob 
Töws ijt nicht mehr bier, er iſt in Alberta. 
Da die Rundſchau der beite Weg ift, den 
Onfel zu finden, jo jenden wir den rujfii- 
jchen Brief Dir zu. Mit aufrichtigem Danf 
bleibe ih Dein: Peter Reppubhn. 

Weiter folgt der Brief: 


Den 13. Juni 1923. 
Werte Freunde oder richtiger Onfel! 
Dieweil ich babe erfahren fönnen, daß 
Sie dort in Amerifa wohnen, mu id 
ein paar Zeilen fchreiben. Hier ijt ein 
amerifanifcher Soldat. Er iſt jelbjt deutich, 
er erzählte von Euch. Seid Ihr nicht von 
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1928. 


Orenburg von No. 4, Kamenka? Wenn 
Sr bon dort jiid, dann denft mal an 
Franz Gießbrecht. Sch bin Franz Giep- 
brehts Sohn Martin, welcher öfters bei 
Euch war. Ihr wolltet mich mitnehmen 
nad) Amerifa. Ich lebe in der Stadt Tan- 
zien in China, mid) hat das Geſchick und 
der Krieg hierher geführt. lebe in Not. 
Arbeit iſt feine zu finden. Vielleicht er- 
barmet Ihr Euch über mich und jchieft mir 
ein Freibillet und ein wenig Geld, dann 
fann ich hinkommen und werde auch alles 
abarbeiten. Ich bitte Euch, bitte tun Sie 
es für mic), bitte. Der große Gotte möchte 
Segen und die Geéſundheit ſchenken. Ihr, 
oder viclleicht auch andere helfen. Sch bin 
ein Mennonit. Wenn Ihr es tut dann 
tut Ihr eine große Silfe an mir. 

Sc habe auch einen Onfel dort in Ame— 


rifa, aber ich weiß micht feine Mdrejje. 
Er heist Martin Gichbredt, vielleicht 
fennt Ihr ihn. Wenn Ihr nicht könnt, 
dann laßt ibn es tun für mich und mir 
uinen Brief jchreiben. 

Sch bin 24 Jahre alt. 

Sch verbleibe Euer Freund 


Martin Giehbrect. 


Meine Adreſſe: China Tientjin, Ruſſian 





Monicipal, Wr. Nafilieff. (Für Martin 
Gießbrecht.) 
Miſſion. 
(Fortſetzung von Seite 6.) 


ihn nie im Stich läßt. In der Bibelſtun— 
de, die er jeden Donnerstagabend hält, 
rezitiert er jedesmal ein ganzes Kapitel 
und erläutert es durch pajjende andere 
Bibelitelen. Im VBerfehr mit den Chri— 
iten findet er ſtets das rechte Wort, jeine 
Brüder zu jtärfen und zu tröjten. Nicht 
jeder Evangelift ijt imjtande, jold) wert- 
volle Arbeit unter den Ehinejen zu leijten. 
Wenn SHofpitalarbeit ſolch reife Früchte 
für das Neich Gottes zeitigt, jollten wir 
dann die Ärztliche Miffion nicht nod) mehr 
durch Gebet und Gaben unterjtügen?“ 
* * * * * 

In Masfa unterhalten einige prote— 
itantifhe Denominationen 113 Miſſions— 
itationen mit 170 Miflionaren. ES man- 
gelt auf diefem Mijjionsgebiet bejonders 
an Miflionsärzten und Kranfenwärter- 
innen. 

* * Es 

Mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
der Erde lebt oder vielmehr jtirbt ohne 
einen Hoffnungsitrahl in Zeit und Ewig— 
feit. Hier find Zahlen, die zu denfen ge- 
ben: China, mit 400 000 000 Menichen, 
bat einen Mifftonar auf 80,000 Seelen; 
Indien, mit 350 000 000, bat einen auf 
63 000; Afrifa, mit 150 000 000, einen 
auf 50 000. 

* * * 

In Ulſter, Irland, iſt eine außerodent— 
liche Erweckung ausgebrochen. Tauſende 
Menſchen aus allen Lebensſtellungen wer— 
den zu Gott bekehrt. Allerorten werden 
Gebetsſtunden gehalten, in Familien, Kir— 
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chen, Fabrifen,: Kaufläden, und überall 
hört man geiftliche Lieder ſingen. Zwei 
amerikaniſche Evangeliften jtehen an der 
Spitze dieſer geſegneten Bewegung. 

* — * * * 


Nachrichten aus Deutſchland. 
* * * 
Auf der Reiſe. 
* * * 


Teure Rifftonegefenuifter in Chicago 
und iverten Leſer: Die Fülle des Se 
gens zum Gruß! 

Wenn wir einen Rückblick geben in dem 
bom Kriege heimgejuchten: Europa und 
einen Fernblik in das vom Erdbeben 
beimgejuchten Sapan, dann mahnt es uns 
zu einem danfbaren Aufblick zu Gott, um 
Ihm zu danfen, daß wir noc) unter den 
Lebenden find. Mögen die Völfer der Er 
de acht haben und die ernite Sprache Got 


tes veritehen wenn Er in ſolcher Wetje 
bon Land zu Land redet. Wer weiß wie 


bald die Reihe auch an unjer Heimatland 
Amerifa fommt. 

Wir find Gottlob noch gejund und 
haben in letter Zeit viel Segen vom 
Herrn genojjen Erſtens auf der 

Konferenz in Blanfenburg. 

Zur Erflärung möchten wir erwähnen 

da die Blanfenburger Konferenz jchon 


jeit dreißig Jahren eine immer größer wer 
dende Schar gläubiger Chriſten von ganz 

Deutjchland die während der legten Woche 
im Auguſt Monat zu einer Allianz zuſam 
men kommen. Das Wort „Allianz“ iſt ja 
ein Fremdwort und bedeutet „Bund“ oder 
„Verbindung“ und wie zu merken iſt, be 
zeichnet man damit eine religiöſe Bewe 
gung innerhalb der chriſtlichen Kirche. 

Das Verſammlungs Auditorium in 
Blankenburg bietet Raum für 3000 Men 
ſchen und dieſer Saal war während der 
Konferenz dreimal täglich bis auf Steh 
raum gefüllt Hier kamen wir mit einer 
Anzahl Gottesknechten und vielen Got 
tesfindern in Berührung. Wie viel Se 
gensitröme von ſolcher Konferenz fließen, 
fann mır der ermejjen der jelbjt an den 
Verſammlungen teilgenommen oder bei- 
gewohnt hat Nun darf man jolche Be- 
wegungen nicht überjchägen, wohl aber auch 
nicht unterjchäßgen ; bejonders wenn man 
ſieht wie in den Drangjalen der Zeit in 
Deutichland Menſchen neubelebt und vicle 
ſich für ein beijeres Leben enticheiden. Den 
Ernſt der Konferenz fonnten wir am letz— 
ten Abend durch die vielen Gebete verneh- 
men. Zum Schluß wurde noch ein zeit- 
gemäßer Beihluß gefaßt, indem ganz 
Deutichland zur Buße aufgefordert wurde. 
Als wir itber dieſen öffentliden Bußruf 
nachdachten, mußten wir unwillfürlid an 
Jona zu Ninive denfen. 

Auf Wunſch und Anregung des Vor— 
ſtandes der Deutjchen Mennoniten Hilfe 
begaben wir uns von Blanfenburg nad) 
Süddeuſchland zu den mennonitiichen 
Flüchtlingen aus Rußland und hielten 

Berfammlungen in Lechield. 

Beim Hausbefuchen am erjten Tage je- 
ben wir die traurige Lage. Wir ſahen 
Menjchen, die heimatlos und brotlos mwa- 
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ren; Menichen die autgenleidend und jee- 
lenleidend weren; Menfchen, die des Tro- 
tes ‚bedürftig waren, und als ih am 
Abend in der eriten Berjammlung auf- 
itand mit dem Worte zu dienen, und Die 
vielen Menjchen Jah, wurde ich von Mitleid 
jo bingerijien, daß ich ein paar Minuten 
ſtand und weinte anitatt zu. reden. Bald 
merfte ich dal viele andere den Tränen 
freien Lauf liegen und ich ſahe wie fie mit 
Tajchenticher die Tränen von ihren Au— 
gen wiichten. Man ichämte ſich aber dej- 
jen nicht und der Herr gab Gnade daß wir 
eine ganze Woche gutbéſuchte Verfammlun- 
gen hatten in denen der Herr viel Segen 
bindinlegte. Die leitenden Brüder Epp und 
Rempel waren mit Herz und Mund dabei. 
Alles wurde zum Beten aufgefordert, Vä— 





ter und Mütter, Sünglinge und Nung- 
frauen, Sinaben und Weädchen. Die ganze 
Lechfelder Geſellſchaft wurde neubelebt 


und Sünder kamen über Golgıtha zu Je— 
jus. Die letzte Verſammlung gehörte zu 
den beiten und die Abjchiedslieder vor dem 
Verlammlungshbaus waren jo rübrend, 
dab auch jtarfen Männern die Mugen trän- 
ten. Eine bejonders warme Serzensitel- 
fung bewiejen viele Gejchwijter die 2 
Meilen zu Fuß zum Bahnhof famen und 
mehrere jchöne Lieder daſelbſt jangen. 
Ssntereflant war der Unterjchied der ſich 
zwijchen Deutjichland und Rußland bemerf- 
bar machte, aljo während man für ſolches 
Singen die Sänger in Rußland wohl ein- 
gesteckt hätte, hat hier der Bahn-Konduftor 
geduldig gewartet, bis unfere lieben Be- 
gleiter das ganze Lied: „Gott mit euch), 
bis wir uns wiederſehn“, gefungen hatten. 

Bon Lechfeld kamen wir nach Oberurjel 
wo Sich) die Hauptzentrale der Deufjchen 
Veennoniten Hilfe befindet. Die Geſchwi— 
ter Abr. Warfentin und A. Braun haben 
uns viel Gaftfreundichaft und Liebe erwie— 
jen und wir verlebten einige Tage in lieb- 
liher Gemeinschaft miteinander. Dieje 
Brüder betreiben bier ein opferwilliges 
Werf deſſen Tragweite die Ewigkeit of- 
fenbaren wird. Br. Abr. MWarfentin wird 
wohl bald in Amerifa eintreffen. 

Bon DOberurfel famen wir nach mehre- 
ren Stunden Fahrt nach der Stadt Eije- 
nach), wo wir die berühmte Wartburg be- 
juchten und bejahen uns das Zimmer 
in dem Luther in Schußgefangenjchaft die 
Bibel überjette. Das ganze Zimmer jamt 
Tiſch, Stuhl fowie much der Fußſchemel 
joll original fein. Em Merfmal an der 
Wand bezeichnet die Stelle worauf das 
Tintenfa fiel welches Luther nad; dem 
böjen Feind warf als er perjönlich vor ihm 
itand. 

Von Eiſenach famen wir nach Werni- 
gerode zu Geſchwiſter Nacob Kröfer, wo 
wir mährend unſeres Mufenthalts in 
Dentichland unſer Hauptquartier hatten. 
Geſchwiſter Kröker veritehen es in beion- 
derer Weiſe Liebe zu ermeijen. SGier ha⸗ 
ben wir ſolche große Brocken Segen ge— 
noſſen, daß wir noch lange davon zu zeh— 
ren haben werden. Gott befohlen, 

D. M. u. Barbara Hofer, 
Wernigerode, Deutſchland. 
— Wahrheitsfreund. 





Reiſeſkizzen von der Landſuche. 
Bon J. P. Klaſſen, Roſthern, Sasf. 


Fortſetzung. 

Endlich ſchliefen wir dann alle ein. Da 
ward aus Abend und Morgen der 2. Tag. 
84 Meilen haben wir bereits zurückgelegt. 
Das Land iſt etwas hügelig, ſteinig, mit 
dichtem Gras bewachſen. Man ſieht recht 
viel verlaſſene Farmen. Das Land iſt als 
Ackerland wenig zu empfehlen, eignet ſich 
mehr für Viehzucht. Man trifft hin und 
wieder Weizenfelder, die grün abgemäht 
ſind. Hafer iſt ungemäht. Das Waſſer iſt 
von 15 — 40 Fuß tief, ſehr gut. Soeben 
paſſierten wir die Stadt Glenbuſh; jie be- 
ſteht aus einem Bojt- und Ladenhauſe, 
einer Schule und zwei andern Häuſern. 
Ein Umjtand füllt beionders jcharf ins 
Auge: Trogdem daS Land jehr jpärlic) 
bejiedelt ijt, hat die Regierung jchon über- 
al für Schulen gejorgt; fie jtehen hart 
am Wege, grüßen uns freundlich, als ob 
jie jagen wollten: „Hier zu Lande ijt die 
Regierung überall auf das Wohl der Un— 
tertanen bedacht.“ 

Wir fahren in einem PBappelwald, Zwi- 
ihen zwei Pappeln jteht eine Tanne; es 
ijt mir jo, als ob fie von der Vorſehung 
zum Schuß bejtimmt jind. Se weiter wir 
fommen, dejto dichter wird der Wald; die 
Zahl der Tanen nimmt zu. Bei einer Sä— 
gemühle machen wir halt, um zu über- 
nadten. Die 4 Buſchhühner jind bald zum 
Abendbrot zubereitet. Die Wirte zeigen 
uns 250 Glas eingemadte Himbeeren, 
die fie im Walde gepflücdt. Ein Glas wird 
uns mit auf den Weg gegeben. 

Da ward aus Abend und Morgen der 
3. Zag. Wir fahren auf C. P. R. umd 
Seimjtättenland. Wären wir nicht jo weit 
bon den mennonitiihen Anfiedlungen 
entfernt, würde ich ſchon Luſt verjpüren, 
mich bier bleibend niederzulajien. Der 
freundlich gelegene See übt auch nicht eine 
geringe Anziehungsfraft aus. Ein großes 
Minus für eine Anfiedlung ijt die Ab- 
wejenheit einer Bahn. Es fommt mir, 
der ic) jeit zwanzig Jahren nur 10 Minu- 
ten vom Bahnhof gewohnt, traurig vor, 
jo weit ab von dem menjclichen Verfehr 
zu leben und nur auf ein Fahren mit 
Ochſen angewiejen zu fein. Soeben be- 
fihtigten wir eine verlaſſene Blochütte. 
Der Eigentiimer hatte das SHajenpanier 
ergriffen, und nun hatten, wie mander- 
lei davon Zeugnis ablegte, die Hajen fich 
das Haus zur Wohnung erforen, 

Wir fommen zu einer Farm, die einem 
Sranzojfen gehört. „Unter Larven die 
einzige menjchlich fühlende Bruſt.“ Weit 
und breit feine menſchliche Wohnung. 
Zwei junge, jchöne Pferde treten ganz 
nahe an uns heran, haben wohl noch nie 
Rußländer zu jehen gehabt. Der Farmer 
ſcheint mit feinem Los jehr zufrieden zu 
fein, trogdem das Land reich mit Steinen 
(bald hätte ich mich in engl. Sprache aus— 
gedrückt) bejät iſt; große Steinhaufen lie- 
gen an den Geiten des urbargemadten 
Landes. Die Kartoffelernte ift auch bier 
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— wie überall in Canada — ſehr er— 
giebig. Kaum eine Meile von der Farm 
liegt der Birch Lake, ein großer See, der 
ſehr fiſchreich ſein ſoll. Während geſtern 
die Fahrt faſt nur durch Prärieland, 
das mit dichtem Gras und niederem Ge— 
büſch bewachſen war, ging, fahren wir heu— 
te mehrere Meilen durch einen dichten 
Wald, ein rechter Urwald, fern von aller 
Bivilifation. Hin und wieder blickt durd) 
das dichte Laub das Waſſer des Sees, der 
auch nicht gering zur Berjchönerung der 
Landſchaft beiträgt. An einer idylliich ge- 
legenen Stelle des Sees ijt ein nettes 
Häuschen gebaut, zur Zeit aber nicht be- 
wohnt. Wir machten dort Halt, um zu 
Mittag zu jpeilen. Das Haus bietet uns 
alle möglichen Bequemlichfeiten: Kochge- 
ihirr, — das für uns gegenwärtig von 
großer Wichtigkeit war, — Möbel Betten, 
Orgel, ja jelbjt ein jehr gutes Grammo- 
phon. Das Haus wird nur für den Som- 
mer bewohnt, wie und Herr Nyan mit- 
teilte; im Herbſt zieht die Familie wieder 
in den Wald, wo jie eine Sägemühle be- 
jigt und Holz jchneidet. Der aufgezogene 
Grammophon gab uns dann Ernjtes und 
Heiteres zum beiten. Ich wünjchte ich wäre 
der engliihen Sprade jo mächtig, wie 
der Mann da im Grammophon. Als id) 
die Lieder jingen hörte, dachte id) darüber 
nad), was das nicht für eine Muſik im 
Himmel geben werde, wenn die Engel 
dort ihre Harfen jtimmen (doc), was ja- 
ge ich jtimmen, in der jeligen Ewigfeit 
\gibt es ja feine Mißtöne, feine verjtimm- 
ten Sarfen) und zur Ehre Gottes Xob- 
lieder fingen werden! Hier auf Erden 
gibt es jo viel verjtimmte Menjchen, Kein 
Wunder! „Der Götter ungetrübtes Glück 
ward feinem Sterblichen zuteil.” Leid und 
Freud liegen oft jo hart nebeneinander. 
Es ijt einmal damit jo. Auf Erden ijt 
Leid und Evangelium; in der Hölle ijt 
Leid ohne Evangelium und im Simmel 
iſt nur Evangelium. Was mir bejonders 
zujagte war dies, daß ich in dem Hauſe 
aud) eine Bibel und Lieder geijtlichen In— 
halts vorfand. E3 gehörte das Haus alic 
Chrijten. „Wo feine Bibel im Haus, da 
fieht es öd und traurig aus.“ „Wo man 
fingt, da laß dich ruhig nieder... ... — 

Zum Abend kamen wir bis Glasland 
(Glaslyn?). Dort blieben wir in dem 
baufälligen verlaſſenen Haufe eines La— 
denbeſitzer über Nacht. Schnell wurde ein 
Ofen hineingeſetzt, die zerſchlagenen Fen— 
ſter abgedichtet und für Abendbrot geſorgt. 
Trotzdem in der Nacht mehrere Male der 
Ofen angeheizt wurde, haben wir we 
gen der Kälte nicht ſchlafen können. Am 
Morgen war es, wie der Dichter ſingt: 
„Es deckt des Winters rauhe Pracht die 
Wieſen und die Felder.“ Das gab na— 
türli einen unerwünjchten Aufenthalt. 
Es dauerte ziemlich lange, bis es heißen 
fonnte: „Da ward aus Abend und Mor- 
gen der vierte Tag;“ denn die Sonne 
wollte immer noch nicht den heißerſehnten 
Tag anfünden. j 


Endlih machten wir uns doch auf den 
Weg. Herr Ryan, der als Pertreter der 
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C. P. R. treu feine Pflicht getan, war jo 
freundlich und bejichtigte mit uns noch dag 
Heimijtättenland, das aber für den Ader- 
bau nicht zu empfehlen ift. Vor etlichen 
Sahren iſt dort durd) ein Feuer ein Tan- 
nenwald vernichtet worden. Grohe Päump 
lagen halb verfohlt, wie niedergejtredte 
Rieſen am Boden. Sie predigten uns von 
der Bergänglichfeit alles Irdiſchen. Klei— 
nere Tannen, bi$ zur Manneshöhe, rede- 
ten davon, daß noc nicht alles Leben er: 
itorben jei. Das bald darauf bejichtigte 
C. P. R. Land erinnerte mich lebhaft an 
Tiefengrund. E3 würde fich jehr gut zu 
einer Anfiedlung eignen, nur reicht es 
nicht aus für uns Immigranten. 

Da es am Tage ziemlich falt war, wa— 
ren wir, je mehr der Tag der Neige zu: 
ging, bejorgt um eine Herberge für die 
Naht. ES ging uns wie den Jüngern in 
Luca 22, 7—13. Wir famen in die Stadt 


Meota, dort wurde uns ein leeres Häus-' 


chen, in dem wir alles fanden was wir 
brauchten, zur Verfügung gejtellt. E3 dau— 
erte nicht lange, da hatten unſere Köche 
die ic) zum Schluß noc) befingen will, ein 
ihmadhaftes Mahl auf dem Tijche; wir 
aßen und legten uns zur Ruhe. 

Da ward aus Abend und Morgen der 
fünfte Tag. Nun hatten wir genügend 
Land bejehen und eilten nach Haufe. Um 
9 Uhr abends famen wir in Hafford an. 
Da wir jedoch feine Herberge finden fonn- 
ten, die ums einigermaßen zujagte, jo ent- 
ichlojjfen wir uns bis Petrofka zu fahren. 
Aber es ging uns wie Schiller jagt: „und 
das Unglück jchreitet ſchnell.“ Wir Hatten 
mit einem Auto Trubel (ih muß jchon 
jehr behutfam jein, daß ich rein deutſch 
Ichreibe, und doch hat ſich troß aller mei- 
ner Vorſicht jchon ein engliiches Wort hin- 
eingeſchlichen; es iſt höchſte Zeit, daß 
meine Skizzen zum Abſchluß kommen, 
ſonſt gehe ich noch ganz ins Engliſche 
über.) Zuerſt verſagte an unſerm Auto 
das Licht; man nahm uns in die Mitte; 
ſo hatten wir von dem erſten und letzten 
Auto Licht; doch das war ſehr ungemüt— 
lich, beſonders wenn der Weg durch Hügel 
land führte. Ein Unglück kommt ſelten 
allein, und „mit des Geſchickes Mächten 
iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ Die 
Maſchine am Auto fing an, gegen ein 
weiteres Fahren Einſpruch zu erheben; 
ihr war der Tag wohl ſchon zu lang, und 
hat wohl nur einen achtſtündigen Arbeits— 
tag. Mit viel Aufenthalt und Beſchwerden 
kamen wir denn doch — Gott ſei Dank 
— glücklich 2 Uhr nachts in Petrofka an. 
Freund Ens kennt, wie man daheim zu 
ſagen pflegte, ganz Rußland und nocd 7 
Ruffendörfer. Bald hatten wir denn, Dank 
feinen Bemühungen, Unterfunft gefunden 
bei einem gewiſſen Poppow, der uns den 
ganzen Unterftoc feines freundlichen Hau- 
ſes zur Verfügung jtellte Am Morgen 
hatte die freundliche Hausfrau für uns 
Ihon ein gutes Frühſtück bereit, dem mir 
denn auch tüchtig zuiprachen. Nach dem 
Eſſen hielten wir noch ein längeres „Mee— 
ting“ ab, wo alle Licht- und Schatteniei- 
ten de8 Landes und einer Ansiedlung 
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reihli” erwogen wurden. Darüber war 
die Uhr 12 geworden. Wir wollten auf- 
brechen, allein das duldete die Hausfrau 
nicht; wir mußten nod) zu Mittag jpeijen. 
Natürlich fehlte nicht das rujiriche Natio- 
nalgericht,. der ſchmackhafte ruſſiſche 
Boricht. Der Wirt jelbjt zeigte uns nod) 
jeinen Seller, wo präcdtige Sartoffeli 
ihon für den Winter einquartiert waren. 
Bogar eine Menge fleiner Arbujen hatte 
er gebaut. Etliche von ihnen wurden uns 
zum Kojten verabreicht; uns Rußländern, 
die wir ganz andere gewöhnt waren, mun— 
deten jie nicht. Dennoch jchlugen wir dieje 
Berabreihung hoch an, taten die guten 
Leute doc, ihren Gäſten gegenüber, was 
jie fonnten. 

Unjere weitere Fahrt ging glücklich vor 
ih, und wir jind nun glüdlid) daheim. 
„Was weiter wird gejchehen, daS ahnen 
wir jegt faum. . 

Zur Erinnerung. 
* * * 


Wir ſind nun aufgebrochen 
Zur Reiſe weit ins Land; 

Doch wer wird für uns kochen, 
Ein Weib iſt nicht zur Hand. 
Zum Land beſehen taugen 
Die leeren Magen nicht, 

Weil dann auch unſern Augen 
Das rechte Licht gebricht. 


„Wer löſt die ſchwere Frage 
Des Kochens auf der Reiſ'? 
Wer hilft aus jchwerer Lage?“ 
So fragten wir uns lei)’. 

Doch bald war dies entjchieden: 
Das Ejjen jauber friich 
Bereitet, und im Frieden 
Wir ſaßen um den Tiich. 
Rartoffeln, Brot und Braten, 
Das mundete uns fein. 

Und nun, fannjt du's erraten, 
Mer unjer Koch mag fein? — 
— Die Brüder Epp und Rlajien, 
Die legten ſich ins Jod; 

Wir priejen, wenn wir aßen, 
Die gut bewährten Kod). 


Es wird niemand vergejjen, 
Mas fie für uns getan, 

Als wir bejorgt ums Ejjen 

Nicht fanden gleich den Mann. 
Drum, Brüder, fommt zufammen 
Und jchreibet danfbar fein 

Der beiden Helden Namen 

In das Gedächtnis ein. 


u... €, Mt 


Deutſchland. 

Deutſchland, das Land der Kultur und 
das Herz Europas, befindet ſich gegen— 
wärtig unter einer ſchweren politiſchen 
Wolke und in einer bedenklichen wirt— 
ſchaftlichen Lage. Obzwar durch die zer- 
ſtörenden Folgen eines ſchrecklichen Welt— 
krieges ganz Europa Schiffbruch erlitten 
hat, und der ganze europäiſche Geiſt zer— 
rüttet iſt, ſo hat doch Deutſchland am mei— 
ſten darunter zu leiden. Das ganze Land 





Mennonitiſche Rundſchau 


fühlt von allen Seiten bedrückt, beſon— 
ders von Rußland von einer Seite und 
von Frankreich von der andern Seite; 
und man befürchtet von ſolchen Mühlſtei— 
nen aufgerieben zu werden. Seit dem Kai— 
ſerſturz hat man den rechten Mann noch 
nicht gefunden, der die zerrüttete Herku— 
lesarbeit in einer heilſamen Richtung 
ſteuern könnte. 

Die Beſetzung des Ruhrgebiets, wodurch 
die Einnahmsquellen Deutſchlands abge— 
ſperrt ſind, laſtet ſchwer auf dem Herz 
und der Induſtrie des Deutſchen Reiches. 
Ferner drückt das Volk die ſchwebende 
Frage mit der wahnſinnigen Geldentwer— 
tung, trotzdem der Arbeiter immer mehr 
Geld bekommt, kann er immer weniger 
dafür kaufen. Dieſe Tatſache führt das 
Volk in einen Wirrwarr und gewiſſe Klaſ— 
ſe Menſchen zum Streik. Die Streikbewe— 
gungen der Arbeiter gleichen einem Step— 
penbrand auf dürrem Boden, wo zu je— 
der Zeit, aus einem kleinen Funken ein 
Flammenmeer des Bolſchewismus über 
das ganze Land entſtehen kann. Obzwar 
die allgemeine Not noch nicht überall zu 
ſehen iſt, ſo haben wir uns durch Haus— 
beſuche in Großſtädten perſönlich über— 
zeugt, daß bedenkliche Armut herrſcht und 
man jeden Tag mit mehr Beſorgnis in die 
Zukunft ſchaut, beſonders auf den bevor— 
ſtehenden Winter. Gaben ſollten aber un— 
bedingt nur durch Organiſationen an Or— 
ganiſationen geſchickt werden, es ſei denn, 
es hat jemand einen perſönlichen Freund 
oder Verwandte. An ſolche, die ſich in 
den Blättern um Hilfe anmelden, iſt nicht 
immer ratſam Geld zu ſenden, weil es 
nicht immer an den rechten Mann kommt 
Wir möchten hiermit alſo gewarnt haben, 
nur durch die Kaſſenführer der Konfer— 
enzen, oder den „Wahrheitsfreund“ Gel— 
der, und zwar nur an Organiſationen ſo— 
wohl Deutſchland als auch Rußland, zu 
ſenden, es ſei denn, wie geſagt, man hat 
einen Verwandten oder zuverläſſigen Be— 
kannten. (Auch die „Rundſchau“ ſteht 
gerne zu Dienſten. Ed.) 

In München haben wir durch die Ver— 
mittlung des Br. Michael Horſch und 
einer Schweſter Hermine Wiesner Haus— 
bejuche im Armenwinfel der Stadt ge- 
macht und uns von der Armut des Grof- 
jtadtlebens in Deutichland überzeugt. 

Wir möchten zum Schluß jagen, daß 
unsre Reife eine Studien- und Miffions- 
reife war. ®ir haben Land und Leute 
fennen gelernt und uns über die allgemei- 
ne wirtſchaftliche und religiöfe Lage er- 
fundiat und überzeugt. Es herrſcht bier 
eine bejondere Unruhe unter dem Bolf 
und man hat Gefühle, als ob Deutichland 
auf einem Pulverfaß wäre und als ob an 
jedem Tage etwas llnangenehmes ge— 
ichehen fönnte 

Nun find wir dahin gefommen und 
bereit, auf Wunſch und Beihluß der Kon- 
fereng unfere Seimreife über China an- 
zutreten. So der Herr till, jchreiben wir 
den nächſten Bericht aus Rom. 


Unfere Adreſſe bis zum erſten Novem- 





18 


ber ijt: Jeruſalem, Baleftina, in care of 
Theodore Faſt, Bor 534. 
Mit Gruß. Euere Gejchwiiter. 
D. M. und Barbara Hofer. 
Wernigerode, Sept. 24. 1923 
— RWahrbeitsfreund 
* * * * x 
Ueber 2 Millionen Kinder in Dentid- 
land verhungern. 
* * * * * 

Ueber 2,000,000 Rinder in Deutic)- 
land jind dieſen Winter der Hungersnot 
ausgejegt, wenn nicht von auswärts durd) 
Zieferungen von Nährmitteln und Geld 
ichnelle Hilfe fommt. 

Der Hilfsausſchuß iſt derzeit völlig 
mittellos. Nicht ein Pfenig ift in jeiner 
Kaſſe. Bislang hat der Ausſchuß größten- 
teils aus Amerifa durch die Hoover-Hilfs- 
iwerf-Adminiftration, die Quäfer und durch 
Amerifaner deutjcher Abjtammung finan- 
zielle Unterjtügung erhalten. 

„sm Berlaufe von vier Jahren wur— 
den zwölf Millionen Dollar verteilt, 
doh im letzten Monat gingen die Geld- 
mittel aus, Schon vorher fonnten nur nod) 
500,000 von den 2,000,000 Kindern, 
welche die Aerzte der Fürſorge empfohlen 
hatten, verpflegt werden. 

„Die Zuftände werden im diejem Win- 
ter eine verzweiflungsvolle Gejtaltung 
annehmen. Der fatajtrophale Marfiturz 
hat immer größere Teile der Benölfer: 
ung an den Rand der Hungersnot gebracht 
und im gleichen Mahe einheimijche Hilfe 
unmöglich gemadt. Der Zujammenbrud) 
der Marf hat eine tatjächliche Blocade 
gegen den Anfauf von Nährmitteln im 
Auslande bewirft, weil die Preije uner- 
ſchwinglich find. 

„Das Schredgeipenft der ruſſiſchen Not- 
zuftande im vergangenen Jahre und der 
Deiterreih8 vdr zwei Jahren droht 
Deutichland in diefem Winter“. 

* + + ” * 


Die Arbeitsloſigkeit in Deutſchland 
wächſt ungeheuerlich. 


Die Zahl der Arbeitsloſen iſt in der 
vorigen Woche von 800,000 auf 1,250 
000 geitiegen, die der Halbzeit-Arbeiter 
beträgt jett 2,000,000. Man jchätt jekt, 
da bis zum November Deutichland 
4,000,000 bis 5,000,000 Mrbeitsloje und 
Teilzeit-Arbeiter haben wird, ganz abge- 
fehen von jenen im Ruhrgebiet und im 
Rheinland. 

Wertheim’s in Berlin, einer der größten 
Departementläden der Welt, haben allen 
ihren Angeftellten zum 1. November Ent- 
lafjung angefündigt. 
Wiens Herz ſchlägt für die Nuhr-Kinder. 

Das Wiener Herz jchlägt warm und 
mitleidsvoll für die Stammesbrüder in 
Deutichland in ihrer jegigen jchweren Lei— 
denszeit, bejonders für die unſchuldigen 
Rinder, die unter der Not am jchweriten 
zu leiden haben. Obwohl ſelbſt noch in 
Bedrängnis und Sorgen, betätigt die 
Mirner Bürgerfhaft eine großzügige 
Hilfsbereitihaft In der öfterreichiichen 
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Hauptitadt traf heute ein Sonderzug mit 
600 armen unterernährten Kindern aus 
dem Ruhrgebiet ein. Die Kleinen wurden 
am Bahnhof von einer nad) Tausenden 
zählenden Bolfsmenge mit herzlichem Ju— 
bel empfangen. Sie werden von den Wie— 
nern gehegt und gepflegt werden, um die 
ausgejtandene Qual der Entbehrungen ver- 
gejjen zu machen. 
* * * * — 
Amerikaniſchdentſcher Handelsvertrag 

entworfen. 

* * * 

Unterhandlungen über den Abſchluß eines 
Freundſchafts- und Handelsvertrags mit 
Deutſchland werden nach der Rückkehr Dr. 
Wiedfeldts, des deutſchen Botjchafters, 
nach Waſhington aufgenommen werden. 
Im Staatsdepartement hieß es heute, daß 
mit der Berliner Regierung vorbereitende 
Schritte getroffen ſeien und daß Dr. 
Wiedfeldt wahrſcheinlich einen Entwurf 
eines ſolchen Vertrags mitbringen werde, 
in welchem die amerikaniſchen Andeutun— 
gen niedergelegt ſeien. Der Vertrag wird 
den mit Spanien und mehreren Oſtſee 
Staaten abzuſchließenden Handelsverträ— 
gen, die noch in der Schwebe ſind, ähn— 
lich ſein. 

* * + * * 
Unruhen in Dentichland. 

Ernjte Unruhen jind in legter Zeit in 
den verjchiedenen Teilen Deujchlands aus— 
gebrochen. Die politiihe und wirtichaft 
lie Lage verjchlimmert jich bejtändig. 
Wenn nicht eine rajche Beſſerung in den 
Zuftanden eintritt, jo gebt die Bevöl— 
ferung einem jchweren Winter mit viel 
Not und Entbehrung entgegen. 

Laßt uns des armen Deutjchlands im 
erniten Gebete gedenfen. 

* 


* * * * 


Deutſchlands Ernte. 
* * * 


Ein Hoffnungsſtrahl erhellt die düſtere 
Zeit der jchweren Not: Die Getreideern- 
te ift, nach den vorliegenden Berichten, um 
verjehrt unter Dad) und Yadı gebracht. 
Die Kartoffel-Erträge ergeben eine gute 
Mittelernte, die Rübenernte ijt reich aus— 
gefallen, und Heu und Klee, die für den 
Viehbeſtand fo notwendigen Futtermittel, 
find ſogar vorzüglich geraten, was haupt— 
lahlih auf die andauernde feuchte und 
fühle Witterung des Sommers zuritdzu: 
führen ift. 

Der Ernteertrag Deutichlands wird ir 
feinem ganzen Umpfang von den Fach— 
leuten als ein günjtiges Ergebnis berech— 
net. 

* * — * 
Winterwetter erhöht Deutſchlands 
Leiden. 


* * * 


eingetretene ſcharfe Kälte 


Plötzlich 


bringt neue Leiden in’ Deutſchland. Im 
Schwarzwald und in den Vogeſen berricht 
Wintermwetter, in den Bergen 
Schnee einen halben Meter tief. 
. In allen Zandesteilen wird der Win- 
terözeit mit Bangen entgegengefehen. 


liegt der 
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Willkommen! 


(Vortrag auf dem Begrüßungsfeſte 
der Bruderthaler Kirche in Stein- 
bad), Den. für die Rußländer 
Mennoniten von 3. ©. Toms.) 

* * * 


Wer hätte noch vor wenigen Jahren 
wohl gedacht, dab der große Weltfrieg jo 
verhängnispoll für unjer mennonitijches 
Volk werden würden. Daß ein Krieg Yol- 
gen von größter Tragweite mit jich bringt, 
it ja allgemein befannt; aber daß ge- 
rade ein friedenlicebendes Volf als ein Op— 
fer jolcher Folgen fallen würde, iſt doch 
jehr merfwürdig. Obzwar die Mennoniten 
ſchon früher Widerwärtigfeiten anheimge- 
fallen jind, bat doch die mennonitijche 
Geſchichte bis jeßt michts zu verzeichnen, 
da; dem vor furzem Gejchehenen an 
Sraujamfeit, Sammer, Not und Elend 
gleich fommt. Gleich) aus einem fürchter- 
lichen Traume erwachend ſchauen wir auf 
die nahe Vergangenheit und fragen uns: 
„Iſt's wirflic; wahr, daß jo viel unſchul— 
dig Blut unferer Gejchwijter gefordert 
worden iſt?“ Die Situation iſt auch noch) 
jehr ernjt, und düſtere Stimmen verfün- 
den noch manche Schwierigkeit, die über- 
wunden werden müſſen. So viel aber ijt 
gewig: Wir Mennoniten find jchwer ge- 
prüft worden. 

Menjchlich bejehen jeid ihr aus Rußland 
die jchwer Geprüften, aber im Lichte des 
Geiſtes bejchaut, find wir in Amerifa nicht 
weniger geprüft worden. Ihr jeid unter die 
Viörder gefallen. Die haben Euch beraubt 
und halb tot gejchlagen. Sind wir jegt 
gleich dem Prieſter oder dem Leviten vor— 
iiber gegangen, oder haben wir gehandelt 
wie der barmberzige Samariter ? 

Nun es find ſolche dagewejen, die Euch) 
ine hilfreiche Hand entgegen geftredt ha- 
ben, und Ihr jeid in einer neuen Heimat 
angelangt. Wir hoffen zuverjichtlich, da 
der ſchwerſte Teil der Prüfung überwun— 
din dit, und es dürfte jich jet ein Se- 
gen unjerem Volfe mitteilen. 

Eritens, fchon durch unjere gegenjeitige 
Berührung unjeren Austauſch von Lebens— 
und Weltanſchauungen wird unfer geifti- 
ges Leben entichieden bereichert. Durd) 
große Entfernung getrennt und durch ver- 
ſchiedene Umgebung beeinflußt, haben wir 
während der 50. Jahre verjchiedene Le— 
bensrichturigen eingeſchlagen. Dur) um- 
jer erneutes. Zuſammenleben follte eine 
gegenjeitige. Ergänzung jtattfinden, die der 
fanadijch-menmonitischen Geſchichte eine 
neue Wendung geben dürfte. Ferner, wir 
Mennoniten jtehen in der Weltgeichichte in 
mander "Sinficht ganz einzigartig da. 
Wir haben unsere: befonderen Intereſſen 
und PBrinzirien, die wir während unjerer 
ganzen Gefchichte gewahrt haben. Leider 
waren bie und da. jchon Berflachungen 
gegenjeitige Ergänzung stattfinden, die der 


Friedenszeiten und irdiſchen Wohlſtand 


hatten manche ihre Aufmerkſamkeit von 
unſern Grundſätzen abgelenkt, ſo daß ih— 
nen gegenüber Gleichgültigkeit eingeichli- 
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chen war. Die gemeinjame Gefahr, die ung 
bevorjtand hat unjer Augenmerk wieder 
auf den Wert unjerer Sonderjtellung ge: 
lenft. 

Ferner, waren wir in der Bruderliche 
lau geworden. Irdiſche Sorgen hatten un- 
‚jer Semeinjchaftsgefühl untergraben 
Wenig dachten wir daran, daß wir Brüder 
in Rußland, Deutjchland, Holland und 
anderswo hätten. Jede Gemeinde leb- 
te abgejondert für ſich und ihre eigennützi— 
gen Intereſſen verfolgend. Das gemein- 
jame Silfswerf hat uns aber näher zu— 
jammen gebracht. Gott hat uns auf eine 
jo überaus ernſte Weije gezeigt, daß wir 
Bruderpflichten zu erfüllen haben . Eine 
bejondere Aufforderung zur Bruderliebe 
it Eure Einwanderung. Wir wollen in 
Euch unjere Brüder erfennen, und erhof- 
fen das nämliche von Eud. So ſchwer 
uns das auch manchmal fallen wird, jo 
wollen wir jedoch nicht vergejjen, daß eben 
aus den ſchwerſten Uebungen der größte 
Gewinn fommt. Und wenn wir einiger- 
maßen unfere Mufgabe getreu erfüllen, jo 
dürfte ein Aufblühen des Gemeindeweiens 
folgen. 

Weiter erwartet der Schreiber diejes 
eine neue Belebung auf geiſtigem Gebiet. 
Wir in Kanada haben im Schulweien erjt 
die Pionierarbeit getan. Der Grund dafür, 
daß mir noch nicht weiter dvorgejchritten 
find, liegt auf der Hand. Unſere Bäter fa- 
men in ein unfultiviertes Land. Es er: 
forderte die Anſpannung aller Kräfte, um 
auch nur ein notdürftiges Dafein zu fri- 
jten. Sehr langjam ging es bormwärts. 
Zum Unterbalten quter Schulen fehlte es 
an Mitteln und Xehrfräften. Mit der Zeit 
drohte auch; das Intereſſe an guter Bil- 
dung zu verſchwinden, jo dab das Schul: 
weſen jich neue Bahn brechen mußte. Ihr 
in Rußland dagegen habt während diejer 
50 Sabre, da wir bier unjer Xeben dem 
Erdboden abrangen, Euch auf geiſtigem 
Gebiete emporgearbeitet. Zudem waren Eud) 
Mittel und auch) jonjtige Verhältniſſe gün- 
jtig, und daher fommt der Unterſchied 
zwijchen uns und Euch. ES find jett unter 
Euch geiſtreiche Männer mit berüber ge- 
fommen, die auch bier das Schulweſen 
fördern werden. 

Zum Schluße möchte noch jagen: Wenn 
Ihr Rußländer bier auch manches entbeh- 
ren müßt, daß Euch in der alten Heimat 
liebgeworden war, jo fünnt Ihr hier doch 
unter dem Schuß einer guten NRegterung 
und in einem Lande von wunbejchränften 
Mönlichfeiten und viclverfprechender Zu- 
funft, eine neue Heimat gründen, in der 
das irdiiche Leben einigermaßen glüd- 
lich zu beſchließen wäre. 

Das eine gilt uns allen: „Die Zeit mei- 
nes Mbjcheidens iſt vorhanden.“ Werden 
wir einjt auch weiter jagen fönnen: „Sch 
babe einen guten Kampf gefämpft, ich ha— 
be den Lauf vollendet, ich habe Glauben 
gehalten; hinfort ift mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit, welche mir der 
Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, 
aeben wird, nicht mir aber allein, fon- 
dern auch allen, die feine Erjcheinung 
liebhaben. — 2. 
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Die Berghütte 


(Fortſetzung.) 
5. 
Nachbarn. 

* * * 


Es war ſo dunkel in der Hütte, wenn 
die Tür geſchloſſen war, daß ſie gewiß tief 
in den nächſten Tag hnieingeſchlafen hät— 
ten, wenn ihre Nachbarn draußen nicht 
ſolche Frühaufſteher geweſen wären. 

Wenn du auf dem Lande lebſt oder im 
Sommer mal aus der Stadt herausge— 
gangen biſt, um zu ſehen, wie Gott Feld 
und Wald und Wieſe geſchmückt hat, dann 
biit du gewiß auch ſchon früh vor Tages— 
anbrucy durch den Gejang der Vögel ge- 
wet worden, deren jo vielerlei find, daß 
du ihre Namen und Stimmen faum zählen 
kannſt, das Gadern der Hühner, das 
Krähen der Sähne und Wiehern der Pier: 
de, 

Unjere Rinder hörten die Eule rufen, 
die Drofjel Ichlagen, den Sperling zwit- 
ihern und den Mdler jchreien, aber aufer- 
dem noch ganz andere Töne, daS Tram: 
peln und Heulen der wilden Tiere. 

Das waren ihre nächſten Nachbarn; die 
famen in der jtillen dunflen Nacht an ihre 
Tür. In der ganzen Gegend, wo fie jeßt 
wohnten, in Cooscounty, in dem nörd- 
lihen Teil von Neuhampihire, waren nur 
die Knaben frühmorgens ausgingen, um 
Befanntichaften zu machen und Kameraden 
zu finden, da mußten fie ſich an die hohen 
selfen und Me mächtigen Bäume halten, 
an die großen Felsblöde, die gewaltigen 
Berge, an den Safo, der jchäumend feine 
Straße zog, oder die großen weißen 
Schneebänfe, die auf den fernen Berg- 
Ipigen in der Sonne glißerten. Meint ihr 
wohl, dal; darunter etwas war, was man 
recht lieb haben könnte? 

Sn der eriten Stunde noch nicht, viel: 
leicht auch in Tagen und Wochen nod 
nit. Die Schneeberge, über welche die 
falten Winde berjtrichen, flößten ihnen 
nur Schauder ein. Die Bäume waren 
eben erſt am Knoſpen und famen ihnen 
recht kahl und unfreundlich vor: denn in 
ihrer alten Seimat war ſchon alles mit 
dem herrlichiten grünen Laub bededt ge— 
weſen. Aber das war gewiß: wenn fie in 
dem Safotale blieben und Tag für Tag 
ihre Mugen zu den herrlichen Bergen auf- 
hoben, dann muhten fie diefelben ſchließ— 
lich doch liebgewinnen und aus ihrem An— 
blick Kraft zu jedem edeln Streben ſchöp— 
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fen. Was meint ihr? Tut das wohl jeder, 
der in die Vorhöfe des herrlichen Tempels 
der Natur tritt, welchen Gott erbaut hat? 
Nein, nicht jeder. Aber dieje Kinder mur- 
den von ihren Eltern in der Furcht Got- 
tes erzogen und dazu in Einfalt, Recht: 
jchaffenheit und Aufrichtigfeit; jie lernten 
ihren eigenen Willen opfern. So mußten 
fie ja an Leib und Seele erjtarfen in die— 
fer großartigen Umgebung, im Aufblick zu 
den Bergen, von welchen die Hilfe Dejjen 
fommt, der die Berge gemacht hat, der jie 
in einer Wage mwägt und den Staub der 
Erde in ein Maß fat. 

Freilich fonnte noch fein Korn geſät 
werden, aber die Hände brauchten jie da- 
rum doch nicht in den Schoß zu legen, als 
wenn nichts zu tun wäre, bis die Zeit zum 
Säen füme. Sie mußten mit dem An— 
fang anfangen, wo jeder anfängt, der 
ackern will; jie mußten das Land urbar 
machen. 

Damit meine ich, daß fie erjt alles weg— 
Ihaffen mußten, was den Grund umd 
Boden jchon vorher eingenommen hatte, 
ehe jie ihr koſtbares Saatforn ihm an- 
vertrauen fonnten. Die großen Wald- 
bäume, welche bier ungehindert in der 
Schluht emporwachſen und Jahr um 
Jahr ihre Kronen höher in die Luft er— 
hoben hatten, welche den Winterſtürmen 
und der Sonnenhitze, dem Winde, der 
Ueberſchwemmung und der Dürre getrotzt 
hatten — ſie mußten ſich jetzt ergeben; 
denn ihre Beſieger waren gekommen. 

Den ganzen Tag arbeiten die Knaben 
tüchtig voran: ſie trugen Rinde und Rei— 
ſig zuſammen, und ehe die Nacht kam, hat— 
ten ſie einen Haufen davon aufgetürmt, 
der ſo hoch war wie das Haus. In der 
Hütte mußte beſtändig Feuer brennen; 
denn ſie war feucht, dunkel und dunſtig. 

Gegen Abend half Abel ſeinem Vater 
Bärenfallen zu ſtellen, und am folgenden 
Tage wollte Herr Pilcher ſeine Flinte 
nehmen und mit dem Schimmel über die 
Schlucht hinausgehen, um Wild aufzu— 
ſpüren. Sobald er dann hinreichende Vor— 
räte für ſich und die Seinigen auf vier— 
zehn Tage beſchafft hatte, konnte er an— 
fangen, das Land urbar zu machen. 

Das war fein Plan; allein er jollte 
nicht " jobald zur Ausführung fommen; 
denn als Kaleb beim Einbruch der Nacht 
in den Stall ging, um zu jehen, ob der 
Schimmel auch mit feinem Quartier zu- 
frieden und imjtande fei, morgen die 
Fahrt mitzumachen, da war der Schuppen 
leer und fein Schimmel zu finden. Wäh- 
rend die Familie nad) der einen Seite hin 
bejchäftigt war, hatte er jich nach der an- 
deren hin entfernt. 

Kaleb war zuerjt jehr verwundert, er 
traute faum jeinen Augen. Dann unter- 
fuchte er, ob irgend Spuren von Gewalt, 
Kampf oder Blut zu finden feien, aber 
nicht derart war zu fehen. Je länaer er 
furchte, deſto Flarer wurde es ihm, daß der 
Schimmel das Weite geſucht hatte. Aber 
wohin hatte er fich gewandt? 

Kaleb folgte feiner Spur, den Pfad, 
das Tal hinab, woher fie gefommen ma- 
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ren; er ging weiter und weiter und hoffte 
den Flüchtling einzuholen, bis die Nacht 
herankam. Da ſah er mohl ein, daß er ihn 
doc nicht einholen könne, und ging zur 
Hütte zurück, weil er wußte, daß Ruth 
und die Finder auf feine Heimfehr war- 
teten. 

Der Hummer war groß, als die Sei- 
nigen erfuhren, wo er geiveien und was 
geichehen war. Es wäre nicht zu verwun— 
dern, wenn ste fich alle an dem Abend in 
den Schlaf geweint hätten bei dem Ge— 
danfen an den Außreißer. Sa, es wein— 
ten fogar ein paar Augen, die fonjt viel 
zu mutig und hoffnungsvoll in die Welt 
ichauten, al3 dag man hätte Tränen von 
ihnen erwarten fönnen. Aber die Sorge 
überfällt oft auch den Mutigjten und der 
Mangel das hoffnungsreichite Herz. 

Sie ftimmten alle darin überein, dat 
das Wiederſuchen des Schimmels jekt ihr 
Erites fein müfje; denn nad) Vater und 
Mutter war er das nützlichſte Glied der 
Familie. 

‚Es gefällt ihm bier nicht,” jagte Abel 
zu Lukas. 

„Das iſt fein Wunder,” eriwiederte die- 
fer; wem gefällt es denn hier wohl?“ 

„Mir nicht,“ jagte das fleine rothaarige 
Sänschen. „Sch wollte ich wäre mit ihm 
gegangen.” . 

„Willſt du wohl jtill fein!” ermiderte 
Abel, „Das follte dir wohl ſchlecht "be- 
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fommen fein, den Weg allein zu reijen. 
Wie jchade, da du fein Füllen geworden 
bijt!“ 

Wenn Abel nicht ſelbſt einen Anflug 
bon Heimweh gehabt hätte, würde er 
ſchwerlich jo jcharf geantwortet haben. 
Aber den Verweis, den er jeinem jüng- 
ten Bruder gab, erteilte er jich zu glei- 
cher Zeit jelbjt. Allein Hänschen konnte 
das nicht willen und jagte: „Nun, ijt es 
bier denn nicht recht unangenehm zu le— 
ben? Der Schimmel ijt wieder nad) Hauje 
gegangen!” und dann wiederholte er es: 
„Ich wollte, ich wäre mitgegangen.” 

„Dort findet er ja doch feine Heimat 
mehr, wenn er dahin fommt,“ jagte Zu: 
fas. 

„Dann joll er wohl feinen Lohn da- 
für finden, dab er ein Fortläufer iſt,“ 
jegte Abel hinzu. „Dann fann er fich jelbit 
pußen und Futter ſuchen.“ 

„Dann fann er das Korn ejjen, iwel- 
che8 wir dort gepflanzt haben,“ ſagte 
Zufas, der, jo böje er auch über des 
Schimmel Flucht war, doch fein Ver: 
gnügen in dem Gedanfen fand, daß er 
dort Hunger und Mangel leiden jolle. 

„Wenn er Sich nun aber verirrt hätte?“ 
fragte Hänschen und machte ſich an Lukas 
heran. Die drei Knaben führten dieſe Un- 
terhaltung in einer Ecke der Hütte, wo Sie 
nahe beim Feuer auf dem Fuhboden 
ſaßen. Hänschen hatte dieje Frage ſehr 
betrübt aufgeworfen; aber Abel antwor- 
tete ihm doch noch in Argerlihem Ton: 
„Da geichähe ihm ſchon ganz recht. Ja— 
wohl, ganz recht gejchähe ihm. Und du 
würdeſt dich auch verirren, wenn ‚du Luſt 
hätteſt von Water und Mutter und ums 
allen fortzulaufen.“ 

Hänschen fing an zu weinen; Abel ſah 
ed nicht und fuhr fort: „Wenn er es mir 
vorher gejagt hätte, dal er jo etwas vor 
hatte, dann würde ich ihm erzählt haben, 
dab die Wölfe und wilden Haben dort 
über ihn berfallen; es gibt genug dort, 
und fie fönnen leicht jehen, das er ſich 
nicht beſonders wehren fann.” 

Lukas fühlte, dab Hänschen näher an ihn 
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herankroch und merfte, daß er am Weinen 
war, obwohl er e8 ganz leije tat, daher 
jtieg er Abel mit dem Ellbogen an, dab 
er jtill jein möge. Auch der Vater hatte 
das Geſpräch der Knaben verjtanden und 
faßte des Schimmel3 Fortlaufen von der 
freundlichjten Seite auf und jagte, er hof— 
fe ihn am folgenden Morgen wiederzufin- 
den. Er zweifle nicht, jo jagte er, daß 
der Schimmel, wenn er jo gut wie jie be- 
griffen hätte, was e3 mit der neuen Hei— 
mat auf fich habe, gewiß nicht weggegan- 
gen jei, wenn er auch etwas Heimweh 
hatte. In kurzer Zeit werde die neue 
Heimat viel beſſer und jchöner fein als die 
alte, daS habe der Schimmel aber nicht 
wiffen fönnen, und fo müßten jie ihn 
ebenfjo mild beurteilen, als wenn einer 
bon ihnen in Verſuchung gefommen wäre, 
etwas Törichtes zu tun. Wenn er wieder- 
fomme mödten fie ihn ja ohne Schelten 
empfangen, geradejo wie jie jelbjt gern 
empfangen wären, wenn fie aus der Irre 
heimfehrten. Sie haben aber nie erfahren, 
was aus dem armen Schimmel geworden 
iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


* * * * * 


Magenleiden. „Viele Jahre lang litt ich 
an Magenbeſchwerden,“ ſchreibt Frau Al— 
ma Schlettner von Kanſas City, Mo. 
„Doch ſeitdem ich Forni's Alpenkräuter 
gebraucht habe, bin ich wohl und geſund.“ 
Dieſes bewährte Kräuterpräparat fördert 
die Abſonderung der Magenſäfte und der 
in der Speiſe enthaltenen Nährkräfte; 
auch wirkt es vorteilhaft auf die Aus— 
ſcheidungsorgane und iſt darum ein vor— 
zügliches Heilmittel für jede Art von 
Magenleiden. Es iſt nicht in Apotheken 
zu haben; man ſchreibe an Dr. Peter 
Fahrney K Sons Co., 2501 Waſhington 
Blod., Chicago, Ill. 


* * * * * 


Polen. 


* * * 


Sch kann in dieſem Halbjahr, welches 
bereits verfloſſen iſt, manches Erfreuliche 
mitteilen. Am 31. Mai bis 3 Juni tagte 
in meiner Gemeinde unſere diesjährige 
Vereinigungskonferenz. Dieſe Konferenz 
brachte uns viel Segen und manche Freu— 
de. Ich durfte ununterbrochen die Arbeit 
für den Herrn tun. Ganz beſonders ge— 
ſtaltete ſich bei uns der zweite Pfingſt— 
feiertag zu einem rechten Segenstag. Ich 
durfte 14 begnadigte Seelen in Chriſti 
Tod taufen. Am 27. Mai bewegte ſich das 
Taufwaſſer auf einer unferer Stationen, 
woſelbſt 9 Perjonen freudig dem Heiland 
in der Taufe folgten. Am 10. Juni jtieg 
ich mit 8 Geretteten auf einer zweiten Sta- 
tion ins Wafjergrab, wo jie vor einer gro- 
ben Zuhörerſchaft ihren Glauben an ihren 
Erlöſer bezeugten, den Schritt eines neuen 
Lebens zu wandeln. Dem treuen Gott jei 
Danf für jeine bisherigen Segnungen! 
Allen Gottöfindern jendet aus weiter Fer— 
ne herzliche Grüße 

3. Krüger, Radameszpf. 


14. November 1923. 
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Editorielles. 
(Schluß von Seite 2.) 


Blattes war, jo fühle ich auch jetzt noch 
immer ein bejonderes Intereſſe an dem: 
jelben, und es freut mich, daß, wie & 
Scheint, es ein wirkliches Miſſionsblatt ge 
worden ift. Und ich wünſche Euch au 
Gottes reihen Segen zu diejem lobens 
werten Vornehmen, das Miflions-Merf, 
3. 5. Harms war mehrere Jahre lang 
der Editor der Rundſchau.“ 

Bon Herzen danfen wir aud) öffentlid 
noch Br. Funk, dem eriten Miſſionsarbei— 
ter der Mennonitiſchen Rundichau Tür den 
warmen Segenswunjc. Der Herr gebe, 
dag wir das Miſſionswerk im Geifte um 
ſeres Heilandes fortführen möchten. 

* * * 

Beim Schreiben diejer Zeilen trat Br 
K. %. riefen von Steinbad) in unjer 
Arbeits-Zimmer und drücdte uns mit de 
nem herzlichen Segenswunſch die Hand. 

* * * * * 


Völferwanderung in der Land- 
wirtſchaft. 


* * * 


Die Unruhe in der ackerbautreibenden 
Bevölkerung kann nicht beſſer gekennzeich 
net werden als durch den Hinweis auf de 
Zatfache, da im Jahre 1922 die Befiger 
oder Pächter von 1250 000 Farmen wech 
felten, alfjo von jeder fünften Farm in 
den ganzen Wereinigten Staaten. 
Zahl erjcheint ganz außerordentlich body 
dennoch iſt es nicht möglich, daraus im 
gendwelche Schlüffe zu ziehen, weil it 
früheren Jahren eine derartige Zählu 
des Wechjels der Farmbevölkerung nid) 
vorgenommen wurde. Won bejond 
Onedfilbrigfeit war der Farmerſtand im 
Süden, wo auf jede vierte Farm ein Wech 
fel des Bewohners fam. Die Zahl dei 
Yarmverfäufe belief ſich 1922 auf 40 
000, wobei der äußerſte Weiten und def 
Süden führten. Bon den 2300 000 
Farmpächtern in den Bereinigten Sta 
ten wechſelten 625000 ihren Vachtſi 
davon mehr als 75 Prozent in den 4 
Südſtaaten. 230 000 Farmpächter ſollen J 
im letzten Jahr entweder der Farmer 
den Rücken gekehrt oder ihre Farm o 
Angabe einer neuen Adreſſe verlaſſen Her 
ben, Ri 





